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VonSchuldigkrit der Shemanner
ihren Frauen zu folgen.

1

Wird die Urſache des Vornehmens, und der
ungleich anſcheinenden Ueberſchrifft,

ecofnet.
uoch bin gegenwarlig entſchloſſen, eine kleine Be

c trachtung uber den L. ult. C. de Incolis, aberF ai auf eine von andern etwas unterſchiedene Weiſe,
n anzuſtellen. Denn die Worte dieſes Geſetzes

Erklarung nicht. Jch wetde alſo nur gar wenige Anmer
ckungen, und zwar mehr zur Zierde, als Erleuterung hinzu
fugen, inſonderheit aber die Ausnahmen, ſo dawider Platz
finden, bemercken, und zeigen, daß deren mehrere, wie man ins

„gemein glaubet, und der darin vorgetragene Satz vom Ge—

A heorſam,
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2 Von Schuldigkeit der Ehemanner
horſam, den die Frauen ihren Ehemannern ſchuldig, ſich auf
beyden Seiten, ja auch zum Gegentheil, gebräuchen laſſe.
Jcch habe alſo kein Bedencken gefunden, dieſer Schrift die
Benennung von Schuldigkeit der Ehemanner, ihren Frauen

zu folgen, vorzuſetzen, welche zwar viele, wo nicht abge
ſchmackt, doch verkehrt ſcheinend, vder, wie Cicero es nennet,

wunderlich heiſſen, doch hoffentlich, wenn ſie die Schrift
geleſen, ihren Beyfall mir nicht entziehen werden. Aber

zur Sache.
n

Die Natur ſelbſt hat den Frauen das Joch des
Gehorſams, doch nicht ohne Ausnahme, auf—

gelegt.

IIIL ĩWelche Ausnahme auch nach den Romiſchen
Rechten, obhngeachtet ſelbige die Frauen der

Manner Gewalt ſchlechterdings unterwerffen,

Statt hat.
G s unterwirffet zwar der l. ult. C. de Incolis die Frau
o des Mannes Gewalt, Macht, Stande undGerichtsbar
keit ohne Ausnahme, und befielet ihr, dem Manne, auch mit
ihrem Schaden, und Verminderung ihres angebohrnen
Rechts, zu folgen, und zwat dieſes nicht unbillig, auch dem
gottlichen, ſo wol naturlich als geoffenbarten Geſetz gantz
gemaß. Denn die Natur ſelbſt hat denen Frauens-Per
ſonen geringere Gemuthsund Leibes-Krafte verliehen, da
mit bey nothiger Verbindung beyder Geſchlechter, ſo wir die
Ehe nennen, und welche ohne Herrſchaft nicht länge beſte—
hen kan, der ſchwachere Theil dem edleren und ſtarckeren de
ſio eher und williger nachgeben und gehorſamen mogte.

Jnjzwi

22  L cns a T.ni



ihren Frauen zu folgen. 8
Jnzwiſchen hat doch eben die Natur ſehr viele Ausnahmen
dieſer ihrer Regul gemachet, und verſchydenen Frauen ei—
nen mehr als Mannlichen Muth, ſtarckere und dauerhafte—
re Leibes-Conltitution, ja auch eine mehrere Einſicht, als
ihren Mannern, gegeben, und dadurch obigen Grund Satz

zpwwar nicht geandert, doch gemaßiget, und die Ehemanner,
welche dergleichen ſie ubertreffende Frauen bekommen, ſtill
ſchweigend erinnert, von ihrer Macht etwas nachzugeben,
ihren Frauen daran Theil nehmen zu laſſen, ja ihnen in ei
nigen Stucken gar zu gehorchen. Nach dieſem naturli—
chen Begriffe ſind auch die Romiſchen Rechte, welche die
Frauen der Manner Gewalt ſchlechthin untergeben, zu ver

ſtehen. Za ſie erllaren ſich ſelbſt nicht ſelten dahin, wenn
ſie denen Frauen die Mitherrſchaft, und den Mitgenuß al
ler des Mannes Rechte zueignen. a)

IV
Das geſchriebene allgemeine gottliche Geſetz

unterwirffet die Frau dem Manne.

V

Weſſen Grund das Pabſtliche Recht im Eben—
J bilde GOttes ſetzet, tind die Weibes Perſonen

von deren Gemeinſchaft ausſchlieſſet.

VI
Eben daſſelbe gottliche Recht befielet auch klu—
gen Mannern, ihrer Frauen vernunftigem Ra

the zu folgen. 1. B. Moſe 16, 2. 21, 12.

fan nicht anders, als mit Unrecht beſtritten werden,
S daß das geſchriebene gottliche Geſetz die Frauen der

A2 MannerCa) In Lit. de Ritu Nupt. l. 1. rer. am. L.aa. J. 7, Sol. Ma-
trim. h 4. de Crim. expil. hered.
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4 Von Schuldigkeit der Ehemanner
Manner Gebot nicht unterwerffe, noch dieſes Geſetz das
gantze menſchliche Geſchlecht ver binde, indem die zwey vor
nehmſte Merckmale des gottlichen allgemeinen Geſetzes, daß
es nemlich denen Ertz-Vatern, von welchen alle itzt lebende
Menſchen abſtammen, gegeben, oder im neuen Bunde wie
derholet, dabey anzutreffen. (db) Die Urſache aber, welche
das Pabſtliche Recht, oder vielmehr Auguſtinus und Am-
broſuus (e) ſolchem gottlichen Geſetze andichten, weil nemlich

der Mann GOttes Ebenbild ſey, und die Frau nicht, miß
billige ich zwar, unterſtehe mich jedoch nicht, ſie mit einigen
Auslegern ungereimt zu heiſſen, weil die zweydeutige Stelle
beim Paulo (d) jene zu dieſer Meinung verleitet. Auguſti.
ai eigene Beſcheidenheit, der (e) ſelbſt geſtehet, es ſey vie
les in ſeinem Werck, ſo mit Recht und ohne Vermeſſenheit
moge getadert werden, verdienety daß mairvon ſeinen Irthu
mern, wenn er deren ja als ein Menſch begangen, mit glei
chem Glimpf urtheile.

VIIEin Mann kan ſich ſeiner ehelichen Gewalt
nicht vegeben, noch ſolche der Frau ubertragen.

VIII
Deraleichen Vertrage ſind jedoch erlaubet, wel

dghe die eheliche Gewalt in ſehr enge Schran
cken ſetzen.

Jch
(b) Gen. Ill, 16 1. Cor. XLV. 34 Eph. V, 22, 23, 24

Coloſſ. III, 18. 1. Petri III, 1. J, 6.
(e) In ean. 13. 19. C. 33. qu. ÿJ.
(d) 1. Cor. XI, 6.
(e) In Can. 4 diſt.



ihren Frauen zu folgen. 5
GWch ſchreite nunmehro zu der bißher, und noch in neulicher

J HSeit (1) ſehr heftig beſtrittenen, meines Ermeſſens a
ber ehr leicht und ohnzweifelhaften, auch von Paulo (g) faſt
entſchiedenen Frage. Das Recht nemlich, daß der Mann
das Haupt ſeines Hauſes, und Herr ſeiner Frau ſey, iſt un
veranderlich, mag alſo durch keinen Vertrag gantz aufgeho
ben, vielweniger vom Manne der Frau gantzlich abgeſtanden
werden. Denn es kommet die eheliche Gewalt in vielen Stu

cken mit der Furſten und Obrigkeiten Beherrſchung ihrer
Burger und Unterthanen uberein. Beyde hat GOtt eingeſe

tzet. Nun wurde lacherlich und ungereimt ſeyn, auch nur zu
gedencken, ein Hexrekonte die Megierung antreten, gleichwol

aller Gewalt ſich begeben, und ſolche ſeinen Unterthanen u
berlaſſen. Hingegen iſt wiederum recht und billig, einem Fur
ſten Vertrags weiſe, oder wie es insgemein heiſſet, mittelſt

errrichteter Capitulation, die Hande ſolchergeſtalt zu binden,
dasß er vhne der Unterthanen Einſtimmiung keine Bundniſſe

machen, noch Krieg ankundigen, Soldaten werben, Beitrag
vom Volcke fordern, Geſetze geben und abſtellen, aus dem
vande ſich begeben, in einer andern Stadt, als bisher, reli-
äiren, Uebelthater ſtrglen/die offentliche Einkunffte zu ſei—
nem eigenen Nutzen anwenden, noch auch irenſtellen und
Wurden nach Gefallen gebel und nehmen konne, und hat,
meines Wiſſens, ſich noch niemand gefunden, der unſerer
alten Teutſchen, oder heutiges Tages der Venetianer Vor
ſicht getadelt, welche der Herrſchafft ihrer Hertzoge die aller

A3 engeſten(F) Zwiſchen PLaTHNBRo Cent. III. Qu. iurid. Præt
Vind. Cent. J. qu. 1. und OoELEM Reſponſ. Qu. an pa-
tum inter Coniuges, quo maritus ſuo unperio in uxorem.
renunliat, vaieat.

s) 1. Tim. II, 12.
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engeſten Schrancken ſetzen. Unter Eheleuten iſt dieſes gleich
alſo. Eine Frauensperſon thun nicht ubel, ſondern vernunf—
tig, die, wenn ſie ſich an jemand verheirathet, deſſen Gemuths—
Beſchaffenheit ſie noch nicht kennet, oder, wenn ſie auch ſchon
verheirathet iſt, aber rechtmaßige Urſache zum Mißtrauen
bekommet, ſich bedinget, daß der Mann ihr die Beſorgung
des Haußhalts und Verwaltung der Guther laſſe, bey ihr
ſeine Wohnung behalte, ihr die Erziehung der Kinder uber
gebe, ſeine gegenwartige Lebens-Art nicht andere, ihr be
icheiden begegne c. Jn allen ubrigen aber, was ſie nicht
ausgenommen, oder des Eheſtandes naturlicher Eigenſchaft
nach, nicht ausnehmen konnen, als ratione der Ehelichen
Pflicht, und des Hausweſens, muß ſie demſelben gehorſa
men, worbey die Wittenberaiſche Rechtsgelehrte ihr Be
dencken folgender maſſen erofnet: Hat Johann Chriſti
an de Valos, nach Abſterben ſeiner Mutter, von ihrem in
Breßlau verlaſſenem Bier-Hofe, und den darin befindlichen
Mobilien Beſitz nehmen laſſen; worauf ſein Stief-Vater,
der von Enghien, unter dem Vorwande, ob ſey er Heres
mobiliaris, wider alle eigenmachtige ſowohl als gerichtli
che Entſiegelung und Wegſchaffung oder Verwahrung und
Sequeſtration proteſtiret, da denn anfanglich zu wiſſen ver
langet wird, ob der von Salos bey dem Beſitze und von ſeiner
Mutter verlaſſenen und in dem Breßlauiſchen Bier-Hofe
befindlichen Mobilien, Koſtbarkeiten, Geldern und Obliga-
tionen zu ſchutzen ſey; Ob nun wohl der von Enghien, deſ
ſen Guther in Anhalt gelegen, die Sachſiſche und allgemei
ne Rechte, vermoge deren eine Ehefrau das Domicilium ih
res Mannes bekommt, und bey ihrem Abſterben ihre Mo.
biliar Erbſchafft nach den luribus Domicilii reguliren,
mithin dem Ehemanne laſſen muß, vor ſich fuhret; Alldie
weil aber das, was der Herr von Enghien in den Rechten

vor

—SS 41 ni
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vor ſich anfuhret, durch die in der Specie fack beruhrte Um
ſtande, daß er nemlich ſeiner Ehe-Gemahlin bey der Ver
heyrathung, ſie zur Aenderung ihres homicilu nicht zu zwin
gen, ſondern ſelbſt bey ihr zu wohnen, verſprochen, ſie auch
wurcklich die meiſte Zeit wahrender Ehe daſelbſt wohnen,
eine ordentliche Oeconomie fuühren, ihren beſtandigen ſtar
cken Haushalt, den groſten Theil der Mobilien, die baare
Gelder und Briefſchafften haben, auch burgerliche Nah—

rung treiben, ja ſo gar in Actionibus perſonalibus vor der
StadtObrigkeit zu Breßlau verklagen, ſtehen und Recht
nehmen laſſen, und ſelbſt nebſt ſeiner Tochter erſter Ehe des
Gottesdienſtes, Beichtſtuhls und Abendmahls ſich in Breß

lau bedienet, demnach, da er die Suceeſſion nach den Rech
ten regulrret wbiſſen will, ſich nicht auf die in ſeinem Guthe
eingefuhrte, ſondern auf die Breßlauiſche Stadt-Rechte, de:
nen ſeine Eheliebſte, vor der Hochzeit mit ihm, unterworf—
fen geweſen, und krafft des mit ihm errichteten bacti auch

ſacto ipſo unterworffen geblieben, beruffen muß, wogegen
nichts thut, daß ſelbſt das gottliche Recht eine Frau ihres
Ehemannes Herrſchafft unterwirfft, alſo durch widrige pa.
cta nicht aufgehoben werden konne, geſtallt das Do.
mieilium nicht zur Keurſchafft gehoret, und gar ge—
wohnlich iſt, daß ein Ehemann onne Kranckung ſeines Rechts
ſelbſt zu ſeiner Frauen einfreyet, und ihr Domicilium an—
nimmt; Bey ſolcher Bewandniß maa dem Herrn von En.
ghien, wenn er die Mobiliar. Erbſchafft ſuchet, die kxceptio

non competentis actionis mit Beſtande Rechtens entge
gen geſetzet werden,

Ix
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1x
Eine Frau, die liegende Grunde hat, und einen
herumſchweiffenden Mann heirathet, bedinget auch

oyhne deſſen ausdruckliche Erwehnung, mithin
ſtillſchweigend, daß er ſeine Wohnung be

ihr nehme,

m

Ja kan, wenn ſie ſchon keine liegende Grunde
hat, auch wiſſentlich einen Vaganten nimmet,

ihn doch nothigen, daß er ſeine Wohnung mit
ihr an einem gewiſſen Orte erwehle.

Sin Vertrag, mittelſt deſſen der Ehemann etwas, ſo ſei
edo ner Gewalt uber die Frau naturlicher weiſe anklebet/
derſelben einraumt, geſchiehet auch bisweilen ſtillſchweigend,

und wird aus denen Umſtanden geſchloſſen. Zum Exem
pel: Ein junger Geſelle, der nichts eigenthumliches befaß,
ſondern bisher Lohnweiſe gedienet, und davon ſich erhalten,
war zu einer in einem andern Lande mit einem wol einge

richteten Hauſe angeſeſſenen Wittwe gekommen, und hat
te ſich mit ſelbiger verheirathet, begab ſich aber wenige Ta
ge nach der Hochzeik hinweg, und fieng ſeine vorige Lebens
Art wieder an, meinte alich, auf der Frauen Anfordern wie
der zu ihr zu komnien, es ware ihre Schuldigkeit ihm zu fol—
gen. Die Frau machte die Sache beim Wittenbergiſchen
Conliſtorio anhangig, und erhielt im Monat Auguſto 1740.

nachſtehendes Urtheil: Daß Beklagter Klagerin vor ſein
rechtmaßiges Eheweib, und das von ihr zur Welt gebrachte
Kind vor das ſeinige zu erkennen, ſich hinwiederum zu ihr
nach Treuenbrietzen zu wenden, die mitgenommene Sachen

dahin

m  ter. it aaek i t. ton reeigeeten ieaieage s u—



ihrem Frauen zu folgen. 9

dahin zuruck zu bringen, und allda bey ihr zu wohnen, al

les bey Vermeydung Getaugniß, und nach Befinden harte
ier Straffe, ſchuldigg. Und ziwar, meines Bedunckens, gantz

recht. Denn es gelten auch ſtillſchweigende Vertrage
(h); eine vermogende Frau aber, die eine gewiſſe und beque
me Wohnung hat, giebet bey ihrer Verheirathung an einen
durftigen, und/vhne gewiſſen Sitz herumſtreiffenden Mann
genung zu erkennen, daß er bey ihr leben ſolle, nicht aber ſie

ihm in der gantzen Welt herum folgen wolle. Jch weiß zwar
wol, daß viele nicht mit mir eins, und (i) eine Frau, die

ſich wiſſentlich an einen Vaganten verheirathet, ſchuldig hal
ten, mit ihm herum zu ſchweiffen. Allein dieſes iſt, inſonderheit
einer Frauensnerfon, eine Schande (k), zu ſchandlichen
Dingen aber kan man nicht glauben, daß ſich jemand ver
pflichtet. Weswegen ich auch davor halte, daß eine Frau,
wenn ſie gleich ſelbſt nichts im Vermogen hat, und einen
Vaganten zur Ehe nimmt, mit ihm, daß er ſich an einem
Orte niederlaſſe, ſtiliſchweigend verabrede, auch ihn dazu
gerichtlich anhalten konne.

XI
Es kan wahrender wens dor Rerheiratheten Zu
ſtand ſich ſoicher wenait. anoeru, daß des

A

—D— ee—Mannts Gewalt dadurch vermindert wird.

XIIAls, wenn die Frau ein Furſtenthum oder

Konigreich uberkommt.

B 2X2lIII(n) L. 2. pr. L 4. pr. de Pactt.
(i) Mit ScunvripEwuino ad pr. J. de nupt. P. 4. de Di.

vort. n. 47. item Rienrexo in Dee. 9. n. G6.
(x) C. 2. de Iudieiis in 6.
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XIII
Dieſe Veranderung befreyet indeß die Frau

nicht von dem Gehorſam und andern ehelichen
Pflichten, ſo dem Manne naturlicher Weiſe

zukommen.
Peuch wahrender Ehe kan ſich etwas begeben, welches

22

Nar der Frauen Verbindlichkeit zum Gehorſam gegen den
Mann vermindert, und dieſen ſchuldig machet, von ſei—
nen Rechten nicht nur nachzulaſſen, ſondern d gar ihr
gewiſſer maaſſe zu gehorchen. Geſetzt, eine Pr nzeßin, ſo
weder Land noch Leute hat;, vermahlet ſich an einen Parti-
culier, erbet aber hernach ein Konigreich oder Furſten
thum, ſo wird ſie dadurch von menſchlichen Geſetzen ohn—
ſtreitig befreyet. (1) Hingegen was dem Manne, als
Manne, naturlicher Weiſe gebuhret, muß ſie ihm auch als
Konigin und Furſtin erweiſen. Sie kan ihm alſo die eheliche
Pflicht nicht verſagen, muß ihm die Verwaltung der Guter,
io zum Konigreich oder Furſtenthum nicht gehoren, laſſen,
ihre Auffuhrung nach ſeiner Neigung richten, im taglichen
Umgang, Eſſen, Schlaffen, und dergieichen, ſeinem Willen
folgen, die Kinder nach ſeinem Berehl erziehen, dazu aber
kan ſie nicht genothiget werden, daß ſie in dem, was zu des
Reichs und Landes Regierung gehoret, ihm gehorche, viel
mehr muß er ihr gehorſamen. Wir haben zu unſern Zeiten ei
nige dergleichen Vorfalle gehabt, wovon die zwey vornehmſten

in Großbritannien und Schweden, auch dabey kein Streit
ſich begeben. Jch habe ſelbſt zu Windſor und London die
Konigin Anna mit Printz Georgen aus Dannemarck recht
einig und angenehm leben ſehen. Und hat mich einer Jhrer

Hof—

(1) L 31. de Legibus.
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HofCavaliers, der mich mit ſeiner Freundſchaft beehret,
neilig verſichert, daß der Printz ſich faſt allezeit nicht wol be

finde, inſonderheit mit der Engbruſtigkeit beſchweret ware,
und gautze Rachte im Bette nicht liegend, ſondern ſitzend O
them holen muſſe, die Konigin jedoch immer bey ihm ſchlafe,
und wenn er unpaßlich ware, ihn pflegte, und zur Hand
gienge, der Printz hingegen in die offentliche Reichs-Ge—
ſchafte ſich nicht mengte, und in Admiralitats-Sachen, da
ihm die Koniginn das Commando uber die Flotte aufgetra
gen, Jhrer Ordre parirte. Jn Schweden hat der dama
lige ErbPrintz, Friedrich von. Heſſen, ehe er in die Reichs
Gemrinſchaft mit aufgenommen ward, ſeiner Gemahlin, als

ſie Konigin worden, kniend gehüldiget, und Jhre Hand gekuſ
ſet. im) Jun Jahr 17z1. aber hat eine dergleichen fette Erb
ſchaft Streit zwiſchen ziehen Eheleuten erreget. Es ver—

ſtarb nemlich Antonius Grimaldi, Furſt von Monaco in
JZtalien, und hinterließ eine Tochter, Nahmens Louiſe Hip-

dpolita, welche an Jaeob Frantz Leon Goyon de Ma-
tügnon vermahlet war, als Erbin ſeines Furſtenthums.
Dieſe;, ſo bald ſie Nachricht vom Abſterben ihres Vaters
erhalt, bricht ſie mit ihrem Gemahl unverzuglich von Pa—
ris auf, eilet herzu, die Erbſchaft in Beſitz zu nehmen,
mercket aber unterwegens, daß ihr Gemahl der Regierung
nachtrachte, und ſie davon auszuſchlieſſen gedencke, ſaget
daher auf eine careſlante Weiſe, Sie wolle vorausgehen,
damit Er, Jhr Ehegemahl, bey ſeiner Ankunfft alles bereit
finde. Er iſt ſo unbedachtſam, und williget darein, worauf
ſie vorweg jaget, und ſo gleich die Burger ſich huldigen laſ
ſet, ohne dabey ihres Gemahls einige Erwehnung zu thun.

B2 Als
m) Lleich ſolches a. vr ua Mortave Tom. II. vxs

VoraGEs c. 19. p. 427. erzehlet.
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m Vaon Schuldigkeit der Ehemanner
Als dieſer nun daruber zukommt, und ſolches fehr ubel em
pfindet, auch ſich auf alle Weiſe bemuhet, der Gemahlin
die Regierung wieder aus den Handen zu bringen, giebet
ſie ihm gantz unerſchrocken zu vernehmen: Sie wollte ſich
vorſtellen, daß Sie die Koniginn Anna, und Er der Priutz
George ſey. Wie Er alſo nichts ausrichten kan, reiſet et
in auſſerſter Verbitterung nach Paris zuruck. (n) Mei
nes Ortes wurde ich, fals der Gemahl daruber einen Krieg
angefangen, der Gemahlin Partie genommen haben.

Xav —DUnſinnigkeit, oder Verſchwendung des Man
nes heben deſſen Gewalt entweder gantzlich

auf, oder vermindern doch dintrlbe

J

XVI-
Schwachheits oder Alters haiber gunvermogend

ſind, ihren Sachen ſelbſt vorzunchen.
(?Bs giebt noch verſchiedene andere Falle, ſo die eheliche
S Gewalt des Mannes entweder gantz aufheben, oder

doch vermindern, und einen Theil derſelben auf die Frau

brin
(n) Viad. des Hiſtoriſchen Bilder-Saals 1X. Theil Period.

12. c. g. in fin. p. 1405. ſqq.



ihren Frauen zu folgen.
bringen. Denn wenn der Mann in Raſerey verfallet; oder
durch offenbare Verſchwendung ſich ſelbſt an den Bettel
Stab zu bringen anfanget; ſo kan er gewiß, als einer, der
ſich ſelbſt nicht im Zwange zu halten, noch. ſeinen Sachen
vorzuſtehen weiß, uber einen andern keine Gewalt uben, noch
deſſen Guter verwalten. Es fraget ſich aber, ob in ſolchem

Falle der Frau auch wohl die Vormundſchaft des Man
nes konne aufgetragen werden? Unſere Rechte verordnen
zwar einam unſinnnigen Vater ſeinen Sohn zum Vormun
de (o), welches noch mehr wider die Ratur ſcheinet. Weil
indeß die Vormundſchaft ein mannliches Amt, und unſere
Geſetze von dieſer Regul nur. die Mutter ausnehmen, mithin
zu befürchten/ daß wenn eineiſolche weibliche Vormundſchaft
angeordnet wurde, ſie vor nothig, und das von ihr geſchehene
fur ungultig geachtet werden muſte; So will ich denen O
vrigkeiten zwar nicht rathen, eine Frau ihrem wahnwitzig
oder verſchwenderiſchem Manne zur Vormunderinnzu beſtel
len. Sie kan jedoch die Beſorguund Verwaltung der Guter,
ingleichen die Aufſicht auf des Mannes Perſon, Leben und
Weſundheit der Frau geben, und ihr einen Curatorentzuord
nen, der die mannliche Geſchafte verrichte, in Gerichten er
ſcheine, und zu. Handlungenind Vertragen ſeine Bewilligung
ertheile. Jch habẽ ſelbſt einmahl im April-Monath r730. auf
einer Frauen Beſchwerden wegen ihres Ehe-Mannes Ver
ſchwendung, indem et Tag vor Tag ſich in Brandtewein be
rauſchte, damit die Guter herdurch und fie mit ihren Kindern

an den Bettelſtab brachte, derſelben in ſo weit Gewalt
uber ihren Mann gegeben, daß ich dem Weinund Brandte
weinSchencken bey GeldStraffe unterſagetvhne der Frau

en Wiſſen und Willen dergleichen Getrancke ihm zu verabi
folgen und zu verkaufen: Es wird allen denen, welche in Ca-

B3 ſtro(0) L. I. J. 1. L. 2. de Cur. fur.
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ſtro Brandtewein ſchencken, bey Thlr. Straffe verbo
then, loanni ohne ſeiner Frauen Willen Brandtewein zu
uberlaſſen. Und zwar dieſes, meiner Meinung nach, nicht
ohne rechtlichen Grund. Denn der Kayſer luſtinianus gie
bet (p) denen Frauen, deren Manner ihren Sachen ubel vor
ſtehen, ausdrucklich die Gewalt, ſich ſolcher ſelbſt anzuneh
men, und ſie zu verwalten. Gleichermaſſen habe ich im Janu
ario 1741 auf bey mir gethane RechtsFrage wegen eines
vor Alter kindiſchen Mannes, der ſeine Sachen ſchlecht
verwahrte, das Geld verthat, und hernach die, ſo bey ihm
waren, des Diebſtals beſchuldigte, mein Urtheil duhin er
offnet: Es iſt hier nicht einmahl genungſamer Verdacht,
daß Heinrich Bretſchneidern etwas weggekommen, viel

weniger wider Annen Eliſabethen Mantelin, vorhan
den, alſo gegen dieſe weiter. nichts vorzunehmen, fondern
Bretſchneiders Frauen die Aufficht auf ihn und ſeine Sa
chen anzuvertrauen.

„XVIIWenn ein Maun in Abfall ſeines Vermoögens
gerath, wird ſeine Gewalt uber die Frau

verringert.

XVIIIDie Verwaltung der. Guter wird bey entſte
hendem Concurs wider  den Mann, deſſen

Ehefrauen mit Recht aufgetragen.
n.Wey Banquerouierern und verſchuldeten Ehemannern

treten faſt gleiche Raiſons, wie bey Verſchwendern
und Wahnwitzigen, ein, und ob ſchon ſolcher Verluſt Cre.

dits

(p) In Nou. 97. c. G. pr.



ihren Frauen zu folgen. 15
dits und Guter die eheliche Gewalt nicht gantzlich aufhebet,
ſo ſchwachet und vermindert er doch ſelbige nicht wenig. Es
kan dahero eine Frau von einem verſchuldeten Ehemann ih
re Guter, deren rechtmaßiger Adminiſtrator, ja ſo viel den
Braut-Schatz betrift, gewiſſer maaſſen Herr er iſt, zuruck

feardern. (q), und wenn ſchon die ubrigen Glaubiger ſtill ſi—
tzen, ſich zuerſt gegen ihn melden, und einen Concurs erre
gen (r). Wenn auch wegen Weitlauftigkeit des Concurſes ein
Curator nothig, kan ſie zwar das Amt des Contradictoris
nicht verſehen, wol aber die Verwaltung der Guter uberneh
men. (s) Und dieſes iſt noch ietzo nicht geandert, ſondern in
der Erleuterten Proceſſ.Ordnung Tir. pi. ſ.. dem Schuld
ner nur unterſaget, der Verwaltung der Guter ſich auf eini
ge Weiſe anzumaſſen; wenn es daſelbſt heiſſet: Es ſolle
der Schuldner von aller Concurrenz beyn der Aud.
miviſtration gantzlich ausgeſchloſſen werden.

 XxIxtrEinem tummen, unverſtandigen Manne be—

nimmt die Natur ſelbſt die Herrſchaft im Hau
ſe, und unterwirnt ihn ſeiner vernunfti—A

getren Ghefrau7z machet nicht allein das veranderliche Gluck, ſondern
S bißweilen die Natur ſelbſt die Frauzur Regentin und

Vorſteherinn ihres Mannes. Denn es giebet eine gewiſſe

Art
(q) L. 24. Pr. Sol. Mattim. L. 29. 30. C. de iur. dot.

(c) Vid. Specimen meum 317. de vxore dotem repetente
Medit. J.

(s) Gleich Bæ vnnEnm. Proc. eone. ered. c. 1. J. 6. ſtatuiret,
und nach ihm die Wittenbergiſche Rechts-Gelehrte, wie ich
ſolches im Spec. 491. de Curat. Conc. Med. 3. angezeiget,

dahin erkant haben.
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Art Manner, welche weder raſend, noch wahnwitzig, ſon
dern nur dergeſtalt einfaltig und tummen Verſtandes ſind,
daß ſie dem Amte eines Hauß-Vaters kein Genugen thun,
noch die Herrſchaft im Hauſe ohne ganeluhen Verfall des
HaußWeſens fuhren konnen. Und die!pflegen denn doch
fehr zum Heyrathen zu incliniren, mithin entweder aus
naturlichem Triebe, oded auch durch Schmeicheleyen. und
Verkuppelung leicht dazu zu bringen zu ſeyn, daß ſie ſich, wie
IvvenaAuns (t) ſchreibet, thorhafter Weiſe den eheli—
chen Kappzaum anlegen laſſen, daher ſaget hRvyckNE-
Rvs (u) gantz recht: Es. hahe GEOtt: eine vernunftige
Frau eines ſolchen Ehemannes, den die Natur ſelbſt nicht
mit hinlanglichen Gaben zur Direction ſeines Haußweſens

verſehen, wo nicht gantzlich, doch einizer maſſen von der
fonſt aniverſellen Verbindlichkeit des dieſelbe dem Manne
ſonſt unterwerffenden Geſetzes, gleichſam mittelſt Priviler
gü, befreiet, vid.  Sam. XXV., v. J. 25, 36, 7. wo des Na.
bal und der Abigail Exempel zu finden.

xx 2Eine Frau, die einen kummen und zu Gefchaf

ten untuchtigen Mann hat, iſt ſchuldig, der Abigail
nachzuahmen, und ohne, ja wider ſein Wiſſen und
Willen, das HaußWeſen allein zu fuhren, auch ihren Ehe
mann mit guter Art dahin zu bringen, daß er ihr fol

ge, und ſolchergeſtalt ihhr beyderſeitiger Ruin
verhutet werde.

Das unglucklichſte ben ſo ſchlecht beſchaffenen EhemanS nern iſt ofte, däß ſie ſelbſt ihre Schwache nicht er

kennen,

t) Satyra vi v 43
(u) Jn der Vorrede ſeiner Beeiſionum iuris matrimonialis ſ. 4a9.
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kennen, ſondern ſich fur trefflich geſchickt halten, ſo wohl ihr

Hauß zu regieren, als die ubrige dahin gehende Geſchafte zu
Errrichten, wollen alſo ihren Frauen nicht folgen, ſondern ver
achten deren vernunftigſten Einrath. Dabey muß nun alles
nothwendig den Krebsgang, und zuletzt gar zu Grunde ge
hen. Zu weſſen Verhutung ich denen Frauen, welche ihr
Schickſaal zu ſolchen Mannern gebracht, rathe, vhne dieſelbe
zu fragen, noch an ihren Widerſpruch ſich zu kehren, das Ru
der beym Haußweſen zu fuhren, mithin ihnen auch gegen ih
rem Willen eine Wohlthat zu erweiſen. Die ein anders
thun, durften ihre Gelaſſenheit zu ſpat bereuen. Jch will
hievön ein alt Exempel aus denen Geſchichten beruhren.
Eatharina, Konigin von Navarren, eine mit ſehr hohem
Vernande begabte Dame, hatte ihrem Gemahl lohanni
Alberto, einem zaghaftund einfaltigen Herrn, ſolch ihr
ErbKonigreich zum Braut-Schatz zugebracht, auch ihm
nicht nur die Regierung im Lande, ſondern auch die Fuh
rung des Krieges wider  Ferdinandum, Konig von Arra
gonien, uberlaſſen. lohannes aber, damit ich Ion. DE

ByussteKREs Worte (n) mich bediene, als ein kleinmu
thiger Herr, verließ Navarren, und floh uber die Pyre-
nteiſchen Geburge nach enrnion in Sranckreich, welches
ſeiner Gemahlin dergeſtalt empfindlich war, daß ſie inm
vorhielt: der ſey nicht werth, Konig zu ſeyn, der die Kro
ne von ſich werffe; und werde er, an ſtatt Koniges von Na
varren, zu ſeiner groſſeſten Schande, nun lean d' Albret

heiſſen. Nach anderer Erzehlung ſoll ſie hinzugefuget ha—
ben: Wenn ſie Konig, und ihr Gemahl Koniginn geweſen,
ſolte Navarren nicht verlohren gangen ſeyn.

C XXI(x) Lib. 15. Hiſt. Franc. c. 16.
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XXI

ihren Frauen, ja wenn dieſe auch wohl noch uner
fahren, geben ſie ihnen billig ſolchen Unterricht,

daß ſie das HaußRegiment zu fuhren
tahig werden.

Dem Joch, welches blodſinnige und einfältige Manner

Kce ofters ſehr ungerne ertragen muſſen, daß ſie nemlich
von ihren vernunftigen Frauen ſich regieren laſſen, unter
werfen ſich die klugeſte Manner zuweilen freywillig. Denn
wir ſehen taglich die gelehrteſte, und zu Fuhrung der wichtig
ſten Chargen, worinnen ſie ſtehen, uberaus geſchickte Man
ner, die ihr Waußwtfen les Jey num,/ Vaß fie dazu keine Luſt
haben, oder mit offentlichen Geſchaften uberhauffet ſind, in
Ordnung zu halten nichtvermogen, dieſe, wenn ſie es recht

bedencken, uberlaſſen das HausRegiment und die Vorſor
ae vor ſich ſelbſt ſehr gerne inren: erauen, und cſunren die
vlbe wann ne aktangs eürtndeſirdie atthiger GeſchickL

ichtrit nd ungg nicht hauben/ ſo un, daß ſie das gantzeHauß, und nt Mannes PrivatAngelegenheiten di-

rigiren konnen. Vortreflich hat ehemahls Iscnnonia crvb
beym Ruriounrrbat x nieg) ſetin junges Weihgen mit ſol
rhen LehrSaten iriruibet; vu fie aunnſanu zur Konigin v42

det Reaentin ſenes Hailſes Nachiiſſetmnnj und ſetzet er an
rinem Hete hinzu:  Auf die Art wird dich zuninſerer behder
groffeſtem Vergnugen jedermann hoher als mich ſelbſt ſcha
tzen, und ich werde felbſt dir willige Folge leiſten.

xxii
(y) Jm Vten Buch denckwürdiger Sachen, oder, wie es andere

benennen, der Haußhaltunge Regul p. 663. 668.
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XXII22Die Manner thun nicht unrecht, welche auch

in publiquen Geſchuften klugem Einrath
ihrer Frauen folgen.

XXIII-
Gleich ſolches vbn zwehen Auguſtis geſchehen.
ESg werden hoffentlich Manner vom Privat-Stande,
5 ihren Frauen zu folgen, ſich deſto eher bewegen laſſen,

wenn ſie vernehmen, daß., die groſſeſte, und ihrer beſondern
Klugneit halber heruhrate Regenten ein gleiches in offentli

Ge  0chen  ſghaften wor/ 1 Jüt. utem hugee aethan. Jch
kan hiervon rein veſſ cs Exempel, als vom Beſten unter
alllen Auguſtis, dem erſten Romiſchen Rayſer Auguſto,
geben, welcher, da er auf ſeiner Gemahlin Einrathen, ſein

hifheriges gantzes Vertapren geandert, und an ſtatt er

St firhochſt“ ure dfſt ſwor in in. rae 4H9 us, un a grau am ge—
weſen, ſehr aelinde uid ſantrmuthig worden, davon dieſen
Nutzen gehabt, daß er den ſonſt auf ſich gehabten offent
bichund gllgeejnen Hyß in Lebe verwandelt, und ſeine

e

den gemachet en WortenSexEcar, (2) ertzehlen: Als der nun vergotterte
Auguſtus, ſchreibet er, bereits das viertzigſte ahr ſei
nes Alters zuruck geleget hatte, und in Franckreich
ſich aufhielt, ward ihm angezeiget, daß L. Cinna,
ein recht toller Kopf, ihm nachſtellete, und dabey ver—
meldet, wo, wenn, und wie man ihn anfallen wolte.
Einer von den Mit Schuldigen ſelbſt gab ihm dieſen
Bericht. Er beſchloß, ſichan dem Cinnazu rachen, und

C 2 ließ(2) Lib. J. de Clementia c. 9. 10.
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ließ ſeine Vertrauteſte zur Berathſchlagung zuſam
men fordern. Die folgende Nacht brachte er ſehr unru
hig zu, und gieng ihm im Kopf herum, daß er dieſen
jungen und ionſt redlichen Cavalier, der von ſo gu—
ter Abkunft und Cn. Pompeü Enckel war, zum To
de verurtheilen muſſe. So hatte es ſich mit ihm
aeandert, daß er jetzo zu eines Menſchen Ertodtung
nch nicht entſchlienen konte, an ſtatt er wehrenden
Triumphirats mit Antonio wider ſehr viele ein
Achts-Patent, mithin ihr Todes-Urtheil, uber der
Abend Tafel zu dictiren ſich kein Bedencken gemachet
hatte. Er ſeufzete alſo, und ſprach vieles ohne Zuſam
menhang, ja ſich ſelbſt widerſprechende Dinge, unter
einander herdurch. Was, ſagte er, ſoll ich meinen
Morder ſicher herum gehen laſſen, und ſelbſt ſeinet
halben immer in Furcht ſeyn. Soll der ungeſtrafet
bleiben, der mich, dem man bey ſo vieler innerlichenUn
ruhe vergeblich nachgetrachtet, und den das Gluck in
ſo vielen Feldund See-Schlachten unverletzet erhal
ten, nun, da ich den Frieden allenthalben zuwege ge
bracht, nicht nur umzubringen, ſondern gar als ein O
pfer abzuſchlachten ſich vorgenommen (denn Cinna
hatte ihn wahrenden Opfers anfallen woilen); Hier
auf ſchwieg er etwas ſtille, entbrandte aber bald gegen
ſich ſelbſt mit gröiſerem Zorn, als wider Cinnam,
und fuhr mit ſtarckerer Stimme heraus. Warumle—
be ich, wenn ſo vielen an meinem Untergange gele—
gen! Wenn ſoll das Hinrichten und Blutveraieſſen ein
Ende nehmen! die vornehmſte Romiſche Cavaliers
ſtellen mir nach, und wetzen auf mich ihre Schwerd
ter, mein Leben iſt doch ſo vieler Menſchen, die ich
zu deſſen Erhaltung umbringen muß, nicht wehrt.

Endlich

N
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Endlich unterbrach ihn ſeine Gemahlin Livia mit die
ſen Worten: Wenn du weiblichen Rath willſt an

nehmen, ſo mache es, wie die Aertzte zu thun pflegen,
die, wenn die gewohnliche Mittel nicht anſchlagen, es
mit gnntz contrairen Artzneyen verſuchen. Durch
Strenge haſtu bisher nichts ausgerichtet. AufsSaluidie-
num folgte Lepidas, auf Lepidum Muræna, auf Murse-
nam Cæpio, auf Cæpionem Egnatios, anderer ſchlech—
ten Leute zu geſchweigen, die ich, daß ſie einer ſo
groſſen Sache ſich unterfangen, zu nennen in der
That mich ſchame. Verſuche nun einmal, ob du
mit Gelindigkeit nicht mehr ausrichten werdeſt!
Verzeihe Einnu. Er iſt auf ſeiner Uebelthat be
treten, und deren vollig uberfuhret. Nunmehr
kan er dir weiter nicht ſchaden, wol aber deinen
Ruhm vermehren. Auguſtus freuete ſich, daß jemand
vor Cinnam ſprach, danckte ſeiner Gemahlin fur ih
ren guten Rath, und ließ es ſeinen Vertraueten, die
er zur Berathſchlagungzu ſich beruffen laſſen, ſo gleich
abſagen, hingegen Cinnam allein zu ſich holen, und
nachdem er alle aus dem Zimmer zu gehen, auch
Cinna einen Stuhl neben ſich zu frtzen befohlen, re
dete er ihn mit dieſen Worten an: Zuforderſt bit—
te ich dich, mich in meinen Reden nicht irre zu ma—
chen, ſondern mich vollig ausreden zu laſſen. Es
ſoll dir hiernechſt zu reden die vollige Zeit gelaſſen
werden. Jch habe dir, Cinna, da ich dich nicht als
einen etwa mir ſelbſt zugezogenen, ſondern als einen
recht gebohrnen, und Erb-Feind, im feindlichen La
ger antraf, nicht nur das Leben geſchencket, ſondern
auch alles das deinige gelaſſen, und biſtu ietzo ſo gluck
lich und reich, daß deine Ueberwinder ſelbſt dich benei:

C3 den.
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den. Jch habe dir, da du inich daruunrwateſt, mit
Vorbeygehung vieter, deren Eltern mit mir zu Fel—
de gelegen waren, die hohe Prieſter«Wurde verlie
hen. Und nun, da ich mich ſolchergeſtalt um dich ver—
dient gemachet, haſtu beſchloſſen, mich zu todten.
Hier rief Cinna uberlaut; Solcher Unſinn ſey ferne
von ihm. Auguſtus aber verſeste: Es ware gegen
die Abrede, daß er ihn ſolcher Geſtalt unterbrache,
er hatte allerdings veranſtaltet, ihn zu todten, nenn
te ihm auch den Ort, die Complicen, die Anord
nung, und wer das Mord Schwerdt ziehen ſolte.
Wie Cinna hierauf die Augen niederſchlug, und
nunmehro nicht ſo wol wegen vorheriger Abrede, als
aus innerlicher Ueberzen zuna ſchwieg, frua ihn Au
guſtus: Mit welchem Hertzen ſolches geſchahe! und
damit ich durch Widerholung ſeiner gantzen Rede,
worinn er ihm die Strafe, womit er allein wolte zu
frieden ſeyn, vorhielt, und die, wie bekant iſt, uber
zwey Stunden gedauret, dieſes Buch nicht au ſehr
anfulle, will ich nur meiden, dün der Schluß dahin
gegangen; Er ſchenckte ihm hiemit nochmahls das
Leben, vorhin als einem Feinde, und nun als einem
hinterliſtigen Nachſteller und Meuchelmorder, er
bate ihn, daß an dem heutigen Tage ihre Freund—
ſchafft anfangen, und ihr eintziger Streit darin be
ſtehen mogte, ob ſein, des Auguſti, Hertz, da er dem
Cinna das Leben ſchencke, oder des C inna Danckbar
keit aufrichtiger und redlicher ſey. Nachher hat er
ihm von freyen Stucken das Burgermeiſter-Amt
aufgetragen, und ſich beklaget, daß er ſich geſcheuet,
ihn darum zu erſuchen, Cinna iſt ihm auch auſſerſt
zugethan, und getreu verblieben, hat ihn zum rin

tzigen
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tzigen Erben eingeſetzet, und ihm nimmer wieder
nachgeſtellet. Dieſe Gelindigkeit hat Auguſti Wohl—
fahrt und Sicherheit befeſtiget, und ihn beym Vol
cke, ob ſchon daſſelbe der alten Freyheit noch nicht ver—
geſſen hatte, beliebt und angenehm gemachet. Die
rhalt ihn noch ietzo bey uns in ſolchem Ruhm, den
zaum lebende Regenten erlangen. Wir halten ihn
reywillig, und nicht etwan Gebots halber, fur einen
Ztott. Wir bekennen, er ſey ſo ein gutiger Herr ge
veſen, daß ihm der Vatername mitRecht gebuhret,
ind dieſes vornemlich darum, daß er auch die wider
hn ausgeſtoſſenernwimpfund Spott Reden, ſo groſt

aa.—
u ſeyn pnegen, auf keine grauſame Weiſe geahndet,
n Herren empfindrnne als andere Beleidigungen

ielmehr ſich daruber ergetzet, und ſich ſelbſt zu ſtraf—
n geſchienen, wenn er andere geſtraffet, ſo war er in
inem Alter, auch ſchon bey zunehmenden Jahren, in
ingern Jahren hingegen ubernam ihn der Zorn gar
fft, und that er vieies, deſſen er fich hernach mit
eidWeſen erinnert. Dem Kayſer Auguſto ſetze ich
mern Churturſten Auguſtum, Henrici Sohn, hochſt—

lGctnii der ebuchtniß/ zur Erite, negieru ng un
r Vaterland ſeine ietzige Aufname annoch mur zu dancken

e7 ci A

Ê i

at. Dieſer iſt ſeiner Gemahlinn Annæ Einrath zum off—
rn gefolget, wie ich (a) mit einem deutlichen Exempel be
ieſen habe.

(e) Spec. 576. Med. g.
xxiv
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XXIVv E

JvsriniAaxyvs hat bey ſeiner Regierung, und
Errichtung neuer Geſetze, ſeiner Gemahlin Theo—
doræ Hulffe und Einraths ſich wol und gluck—

lich bedienet.

XXVDes Herrn von Lvorwie Buch vom Leben
Jvsrwirani wird gelobet.

GWch zehle auch Juſtinianum auter  die gute und weiſe Rete

Wgenten, deſſen Gedachtniß neulich der Herr von Lu—

dewig im Leben juſtiniani wider alle Verleumdungen ge
lehrt und ſinnreich gerettet, mit welchem Buche er allein,
wenn er auch ſouſt nichts aeſchrieben, ſeinen Nahmen un/
ſterblich gemachet. Jch ſtatte ihm hierdurch meines Orts
offentlichen Danck ab, daß er das Vorurtheil von des Ju-
ſtiniani Unwiſſenheit, ſo ich als ein Knabe gefaſſet, und im
mer behalten hatte, mir benommen. Er hat (b) klarlich
dargethan, daß Juſtinianus nicht vne nicht unwiſſend ſon
dern auch gelehrt  geweſen, und dabey viele andere gemei

ne Jrthumer aus dem Wege geraumet. Jch ſchame mich
nicht, den Herrn von Lädewig und zwar ausnehmend zu
loben, obgleich mir es einige in offentlichen Schrifften ver
dacht. Jch liebe den Mann wegen ſehr vieler ſchonen Ent
deckungen und wieder hergeſtellter vortrefflichen Nachrich
ten, jedoch ſo, daß ich ſeine menſchliche Fchler daben erken
ne und nicht verſchweige, worunter denn auch dieſer geho

ret, daß nach dem Exempel des Bruti er, was er will, mit
groſſer und oft ubergroſſer Hefftigkeit will, mithin, was er
ihm auszufuhren vornimmt, ſolchergeſtalt ausfuhret, daß

er
(b) In cap. 8. ſ. z.

2—— 11 11 vtr,
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er gantz nicht die Mittelſtraſſe halt, ſondern allezeit auf ex—
trema verfallet, und wenn er etwas lobet, ſolches ſich in der
groſſeſten Vollkommenheit vorſtellet, im Gegentheil aber
auch, was ihm nicht gefallet, nicht genung zu verachten weiß.
Einen Beweiß deſſen finde ich ſelbſt in ſeinem Leben Juſti-
niani. Procopius hat freylich unrecht, daß er Theodo-
ram, des Juſtiniani Gemahlin, mit allen nur erſinnlichen
Verleumdungen angegriffen. Hingegen gehet auch der
Herr von Ludewig in ihrer Lobes-Erhebung zu weit. Es
wird mit Recht vieles an ihr gelobet, was andere aufs har

teſte durchziehen, inſonderheit ihr Glimpff gegen diejenige,
ſo widrige Lehr-Satze gefuhret, als von deren Verfolgund
Verbannung, Peinig-und Hinrichtung ſie Juſtinianum
vielmahls abgehalten. (c) Jch leugne auch nicht, daß die—
ſer bey vielen verhaſſete Glimpf wol der hauptſachlichſte
Urſprung der wider ſie ausgeſtreueten Laſterungen moge
geweſen ſeyn. Deßwegen aber kan ich nicht alles, was
ihr von allen Geſchichtſchreibern faſt einmuthig Schuld ge
geben wird, fur erdichtete Laſterungen halten. Wird mich
alſo der Herr von Ludewig ſo wenig von ihr, als der Ver
faſſer der bekandten Romaine, Octavia genannt, von der
Mellalina uberreden  dofe ſalches ienr keuſche und exempla
riſche Damen geweien. Jch errenne zwar, daß beym ProSSS

copio vieles erdichtetes zu befinden, welches dem Anſehen

nach nichts als die gemeine Rede, und die Verunglimpfun—
gen der Geiſtlichen, ſo der Kayſerin Theodors wegen ih
rer Sanftmüth und Gelindigkeit gegen die ſo genannte
Kezer aufſatzig geweſen, zum Grunde hat; dahero die gar
ſtige Geſcichte, welche ihrer Heßlichkeit halber in den or-
dinairen Ausgaben des Procopii weggelaſſen, vom Hrn.

D de

(e) Gleich ſolches Hr. v. Ludewig in cap. 8. J. 11. gezeiget.
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de la Monnoye aber (d) aus dem Vaucaniſchen Manu-
ſcripto ergantzet worden, bey mir nicht den geringſten Glau
ben findet, und kaum leſens wehrt ſcheinet. Was aber ſonſt
dieſer Kanſerin beygemeſſen wird, laſſet ſich ſo leicht nicht wi
derlegen. Doch es iſt itzo mein Vorhaben nicht, der Kayſe
rin Theodoræ etwas zur Laſt zu legen. Jch entſchuldige ſie
vielmehr, ſo viel ich kan, und lobe ihren Gemahl, den Kayſer
Juſtinianum, daß er durch Annehmung ihres klugen Raths

glucklich regieret, und ſehr gute von ihr an Hand gegebene
Geſetze gegeben. Er geſtehet ſolches ſelbſt, (e) und beſtarcket

dadurch aufs herrlichſte meinen Satz, daß auch Regenten, die
vernunftige Gemahlinnen haben, deren Hulffe und Raths
bey Fuhrung ihres Regiments ſich mit Recht bedienen.

XXVI.XAurierr, eine rẽchtſchaffeue Frau, hat So-

cRATEM ihren Mann regieret.

XXVIIDer Rau rirer Vertheidigung, wird gegen
die allgemeine uble Meinung, ſo man von ihr

hat, ubernommen.

XXVIII.,
Indeß werden andere getadelt, welche unehr—

liche und offenbahr boßhaffte Frauen gegen
alle hiſtoriſche Glaubwurbigkeit vertheidiget.

GZachdem, wie ich deutlich gezeiget zu haben mehne, es

e auch Regenten nicht unanſtandig, in offentlichen und

Regie
(da) Tom. III. MeNAGIANoRVM P. 255. ſqq-
(e) Vornehmlich in Nov. 8. c. 1,
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RegierungsGeſchafften ihrer Gemahlmnen klugen Ein—
rath zu folgen, ja ſolche zum Theil ihrer Vorſorge zu uber
laſſen; ſo durffen Ehemanner von Privat- Stande ſich um
ſo weniger ſchamen, ſolches in ihrem HausWeſen zu thun.
Und damit ſie mir hierinn deſto eher Recht geben, habe
ich ein beruhmtes Muſter aus der Hiſtorie und Alter—

thum hervorgeſuchet, und meyne ſolches in der Xantip.-

ueée—

pe, des Socratis Ehe-Frau, einem rechtſchaffenen, ehr
lichen und vernunfftigen Weibe, die dabey ihren Mann
hertzlich geliebet, gefunden zu haben. Jch ſchreibe die—
ſes einigermaſſen mit Furcht, und flieſſet es mir faſt
wider Willen aus der Feder, nicht, daß ich an der War

heit dieſer Lob-Reden zweifle; dann hiervon bin ich vollig u
berzeuget, ſondern aus Beſorgniß, gleich andern vor mir,
und wol von mir ſelbſt wiederfahren, davor angeſehen zu
werden, als ob ich um eines eiteln geringen Ruhms willen
Leute, die jedermann fur laſterhafft und unredlich gehalten,
allein entſchuldigen, und ihnen Tugenden zueignen wolte,
die ſie niemaln gehabt. Zwar pardonnire ich denen gern,
die dabey genung auſern, daß ſie einen Roman ſchreiben.
Ach bewundere, und eltimire alſo den groſſen Verfaſſer
der Octavie, vανr. vaααν Claudii Gemahlin Meſſali-
nam, das ſchandlichſte und unteurrnÊαναöild ihrerZeiten, die nach Beſchreibung des javenalis, alsbald
ſie ihren Gemahl eingeſchlaffen geſehen, die Nacht in of
fentlichen HurHauſern mit unerſatlicher Geilheit zuge
bracht; als eine reuſche und zuchtige Matrone beſchreibet.
Denen aber kan ich es nicht vergeben, die bey Schreibung
ſolcher Geſchichte, die ſie fur wahr ausgeben, um durch neue
Vortrage  ſich beliebt zu machen, der Wahrheit Abbruch

D 2 thun,
(ſ) In Satyra VL v. 116. ſqq.
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thun, und was jedermann mit Recht tadelt, zu loben ſich
nicht entſehen. So iſt zum Exempel aus allen Geſchichten
bekandt, daß die ehemalige Frantzoſiſche Koniginn Brune.
childis und Fredesunda die gottloſeſte Weiber ihrer Zei—
ten, und mehr holliſche Furien, als Menſchen, geweſen.
Gleichwohl ſaget Mariana, (g) ein ſonſt ernſthaffter Ge
ſchicht-Schreiber, Brunechildis ſey unſchuldig, und bloß
durch den bey damaligen hochſt verderbten Zeiten ihr zuge
zogenem Neid boſer Leute in ſolche uble Nachrede geſetzet.
Von welchem Mariana, wo mir recht iſt, denn genannt hat
er ihn nicht, Baronius ſich vernehmen laſſet; Er habe u
ber einen der neuern GeſchichteSchreiber lachen muſ
ſen, der ſich unterfangen, Brunechildem zu entiſchul—
digen, die doch in allen Geſchichten ihrer Zeit als ei—
ne Gottes-Laſterin, BlutJgel und Schaum aller
Boßheit beſchrieben worden. Fredegunda, die noch ar
ger als Brunechildis geweſen, hat doch ebenfals ohnlangſt
einen Defenſorem, nemlich Ludovicum le Gendre, in ſei—

ner neuen Hiſtorie von Franckreich, gefunden, wo er ſchrei
bet: Man findet ohnſtreitig weder in unſerer noch inun
ſerer Nachbarn Geſchichten eine Dame von groſſern Ver
dienſten. Solche Geſchicht-Schreiber leſe ich niemals ohne
Eckel, bin auch verſichert, daß ſie andern rechtſchaffenen Leſern

leicher Weiſe mißfallen. Jch habe alſo eben das Schickſaal.
bey unternommener Vertheidigung der Xantippt beſotyet,
endlich aber, da ich nach ſorgfaltiger Erwegung aller Umſtan
de vhnwiderſprechlich befunden, daß ſelbige bisher unſchulbig

gelitten, deren gerechte Sache nicht verlaſſen, ſonderm viel
lieber ungleichen Beurtheilungen mich unterwerffen wollen,
als wowider ich mich meines guten Gewiſſes getroſte.

XXIX
(8) De reb. Hiſpaniæ Libi j. c. 10.
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XXIXDie, welche Socratem ubermaßig loben, wor—

unter Kayſer Julianus der vornemſte iſt, wer
den billig getadelt.

m von der Xantippe Leben und Auffuhrung ein de—
Dd ſto richtigeres Urtheil zu fallen, wollen wir ihr Por-
trait dem von. Socrate zur Seite ſtellen. Bey welches letz
teren Abbildung ich gleich anfangs der Worte des Clce
ronis (n) vom L. Lueullq mich bediene, wie nemlich ich
von Socrate ſo ſchreiben wolle, daß jedermann wahrnehme,
ich wolle ihm ſo wenig von ſeinem wohlverdienten Lobe etwas
entziehen, als zu deſſen Vermehrung etwas erdichten. Denn
unter denen, welche Socratem aufs unmaßigſte loben, und
andern, die ihn aufs auſſerſte verachten, iſt billig das Mit
tel zu halten. Unter jenen iſt Kayſer Julianus ohnſtreitig
der vornehmſte, und aehet ſo weit, daß er andern nichts zu
loben ubrig laſſet. Recht lacherlich iſt es, wenn er (i)
ſchreibet: Rey mir iſt kein Zweiffel, daß dieſer Sohn
des Sophroniſei groſſere Thaten als Alexander ge—
than. Jhm fan ich Platonis Weißheit, Lenophon—
tis kluge etirade mit. ſriner rmeẽ. Anthiſtenis Ta
pferkeit, und alles, ws die Nrẽtriſche und Megari.
ſche Secten, auch die bekandte Weltweiſen Cebes,
Limmio und Phœdo vernunfftiges erdacht, mit Recht
zuſchreiben, ohne einmal der daher ihren Urſprung

habenden Philoſophiſchen Schule, des Lycei, des Por-
ticus und der Academien zu gedencken. Wer hat
heutiges Tages Alexandri Siegen ſeine Wohlfabrt
zu dancken. Welche Kepuhle in dadürch glucklicher

Dz3 worden.
(h) In Orat. pro L. MianiLIa c. 4. n. I0o.

Jn einem Brieffe an Tnenis rivn p. 4b7.

E
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worden. Welcher Particulier hat ſich dadurch uber
ſich ſelbſt erhoben. Zu groſſem Reichthum ſind vie—
le gelanget, aber niemand weiſer und maßiger, als
er vorhin geweſen, vielmehr hochmuthiger und ver—
wegener worden, keiner aber hat eine wahre Gluck—
ſeligkeit, als durch Socratem, erlanget. Nichts kan
wohl vom Socrate geſaget werden, was dieſen LobSpru
chen nur einiger maaſſen gleich komme. Apollo ſeldſt,

weit weniger als Juhanus, der aller Menſchen Wohlfahrt
von ihm herleitet, und da Apollo wegen dieſer Lobes-Er
hebung von Tertulliano in ſeiner SchutzSchrifft unbe
dachtſam geheiſſen worden, ſo verdienet Julianus gewiß den
Namen eines allerunbedachtſamſten, oder, daß ich Lactan-
tii Worte (1) allhie gebrauche, elendeſten LobRedners, der

der (K) ihn den weiſeſten unter allen Menſchen nennt, ſaget

eine Mauß mit LobSpruchen, die kaum ein Lowe ertragen
mochte, nicht ſo wohl ausgeſchmucket, als vielmehr beladen

und erſticket.

KXXXAuch diejenige, welche Socratem ubillig ver—

tleinern, werden getadelt, und unter dieſen
vornemlich Lackantius.

Wen Namen der Unbedachtſamkeit verdienen diejenige
Kccz; nicht weniger, welche. Socratem zur Ungebuhr ver
kleinern, als die, ſo ihn unmaßig erheben. Die Comodian
ten. und Poeten, Eupolin und Ariſtophartem, will darun
ter nicht einmahl rechnen, die, wie Lucianus (m) meldet,

Socra—.

(k) Beym DIoGEnE LaERTIo Lib. 2. p. 42. und VAuL-
kio Maximo Lib. III. cap. 4. Eph. 1.

Lib 3. e. 17. m. 29.
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Socratem auf ihrer SchauBuhne ſpottweiſe vorgeſtellet.
In der That, wenn ich Ariſtophanis Schau-Spiele, maſ—
ſen Kupolis Wercke verlohren gangen, leſe, und dagegen
Socratis Lebens-Art, die ich hiernachſt beſchreiben will, an
ſehe, ſo kan mich kaum enthalten, mit dem Juvenoli (n)
auszuruffen! Wie ſchwer iſt es, dergleichen nicht offentlich
durchzuziehen. Jnzwiſchen muß man bey dieſen Leuten ge—
dencken, daß ſie Poeten geweſen, die ofters, um dem gemei—
nen Manne mit ihrem Dichtwerck zu gefallen, alles aufs hoch
ſte treiben muſſen, folglich es ihnen zu gute halten; denen
heiligen Vatern aber, lertulliano, Cyrillo, Gregorio
Narzianzeno, Theodoreto,  Lactantio, kan ſolches nicht
nachſehen. Jnſonderheit ejfere ich mich uber den Lactanti-
um, der, um andere baſſagen, worinnen er Socratem hef—
tig anſticht, nicht zu beruhren, im dritten Buche, welchem

err die Benennung von der falſchen Weißheit gegeben, (o) um
Socratem. zu beſchimpfen, offenbar chicaniret, maaſſen er

nicht allein Zenonis, des Epicurers, Laſterungen, der vocra.
tem einen Lotterbuben, abgeſchmackten, Grundund ver
zweifelt boſen, auch wahnwitzigen Kerl geheiſſen, gantzlich
bitliget, und den, nach Cellaru Anmerckungen uber dieſe
Stelle, nicht allein umenviaen, ondern auch gantz bedacht

lichen Socratuchen auswruun; Was uber uns, muſſen
—Ê u

wir gehen laſſen gegen des Socratis wahre Meinung, wel
che Cicero (pyund Hieronymus, der mit Lactantio zu ei
ner Zeit gelebet, (q) ſehr wohl erklaret, dieſer aber nicht
ſehen wollen, recht gottloß verdrehet, und dem Socrati ſei—

Hnen wohlverdienten und unlaugbaren Ruhm, daß er viele

gute

ſ(n) In Satyra l. v. 0o.
(o) e. 19. 20.(p) Lib. l. acad. quaelt. e. 4. J

(q) Jn dem Werck gegen Rvyrinvn Lib, J. c. g.
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gute und rechtſchaffene Manner gezogen, zu entziehen ihm
vorwirffet: Es waren auch Alcibiades, der argeſte Feind
ſeines Vaterlandes, und Critias, der grauſamſte aller Ty

rannen, Socratis ſehr fleißige Lehrlinge geweſen. Er hatte
eben ſo leichte dem HErrn Chriſto aufrucken konnen, daß
er Judam Jſcharioth zum Junger mit gehabt. Porphyri-
us begehet gleichergeſtalt eine offenbare Unwahrheit, wenn
er (r) Socratem fur einen recht tummen und unwiſſenden
Kerl ausgiebet, der kaum einige Buchſtaben ſchreiben kon
nen, und wenn er es gethan, denen Zuſchauern ein Ge
lachter erregt, auch im Leſen es kaum einem ſtammlenden

ABC Schuler zuvorgethaän. Und ſetze ich ſolcher Er—
dichtung, nebſt Cicerone, (s) das Zeugniß aller Gelehrten
und des gantzen Griechenlandes entgegen.

Kurtzes Urtheil vom SocCRATE.

XXXIISocRArEs wird gelobet, daß er viele zur Tu—
gend angefuhret, auch einer neüen, bequemen

und angenehmen Lehrart ſich bedienet.
Gfch wil unter denen, die Socratem unbillig verkleinern,
W oder auch unmaßig loben, die Mittelſtraſſe gehen,
und, um meine Meinung von ihm aufs kurtzeſte auszudru
cken, nur dieſes anfuhren, daß der ſchone Vers Ennii beym
Cicerone (t) auf Socratem vortreflich paſſe, und er un
ter diejenigen zu rechnen ſey,

Qui
(r) Beym Tnrovonero Therap. L. J. c. 8.
(8) Lib. 3. de Oratore e. 16.
(t) Lib. 1. de divinat. e. ult.
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Qui ſibi ſemitam non ſapiunt, alteri monſtrant viam.

Die Delicateſſe dieſes Verſes hat, wie ich beylaufig erin
nern muß, Regnier Desmarais gantz nicht eingenommen,
wenn er ihn alſo uberſetzet: Sie wiſſen nicht, wohin ſie
gehen muſſen, und wollen doch jedermann den Weg
zeigen, an ſtatt er es ſo hatte auslegen ſollen: Sie un—
terſtehen ſich, andern die groſſe Heerſtraſſe zu weiſen,
da ihnen ſelbſt doch ſo gar der Fußſteig unbekandt.
Jch bin nicht der Erſte, der alſo von Socraie urtheilet, ſon
dern es hat ſchon Antipho (u) ihm ſelbſt ins Geſicht ge
ſaget: Jch halte dich fur einen redlichen Mann, aber daben
fur ſehr einfaltig daß du dich von niemgnd /den du zu die
ninimſt, belohnen laffeſt, auch andere von unſeren Geſetzen,
und wie dem gemieinen Weſen gut vorzuſtehen, unterrich
teſt, ſelbſt aber dich deſſelben im geringſten nicht annimmeſt.
Und es ſtehet in der That nicht zu leugnen, daß aus Socratis
Anfuhr/ und Unterweiſumg maaſſen. ich es keine Schule,
als die er tniemaln eroffner/ nennen kein) gleich um mit Ci.
eerone zu reden, als aus dem vekandten Trojaniſchen
Pferde, viele recht und redlich geſtnnete und geartete, auch

kluge und vernunfftige Manner, kammen. Jch kan auch
ſeine beſondere Lehrart nithtetadelir, billige ſie vielmehr als
angenehm und leicht; und muß darinn von Cardne dem
Groſſern, welcher beymn  lutarchq (x) Socratem deß—
wegen einen Plauderer nennet, abgehen. Denn Socra—-
tes philoſophirte, wie eben der Plutarchus (y) anfuhret,
nicht auf dem ordentlichen Lehr-Stuhle, und wenn ſei—
ne Schuleyſich um ihn herum geſetzet, oder er ihnen eine

—4. .E Stunde
(u) Beym Xrnornonee Lib. 1. Memorabil. p. j77.
(8) Jm Leben Catonis Cenſorii.
(y) Virum ſeni gerenda reſpp. 7.



„za Von Schuldigkeit der Ehemaänner,
Stunde oder Spatziergang zur Unterweiſung beſtimmet
hatte, ſondern, wenn er mit andern ſpielte, tranck, zu
Felde zog, auf offentlichem Marckte herum gieng, ja zuletzt

noch, wie. er im Gefangniß lag, und den Gift-Becher zu
ſich nahm, und verſichert Xenophon; (2) er ſey beſtan
dig unter Leuten geweſen, und habe des Moraens auf of
fentlicher Promenade, den Mittag auf dem Mauckte, das
ubrige vom Tage aber an Orten zugebracht, wo es am vol
leſten geweſen. Jch halte es auch lobwurdig, daß er zu
Ueberzeugung ſeiner Zuhorer, nach Quinckiliani Vermel
dung Ca), einer neuen Methode ſich bedienet, und das
Gegentheil von demjenigen, ſo er wurcklich davor gehal
ien, bezeiget, ſich gantz unwiſſend und Verwundrungs-—
voll angeſtellet, und durch dieſe ſchertzhaffte Lehrart und
Verſtellung, nach dem Ligerone (b), nch vor allen andern
beliebt und angenehm  gemacht; wie es daun gantz nichts
verbothenes iſt, mit lachendem Munde die Wahrheit zu ſa
gen. Socrates iſt alſo klug, aber, nach Horatü Redens—
Art (e), ungereimt klug geweſen, indem er andern mit
ſeinem eigenen groſſen Schaden gedienct

—uueeeeeee— Xxxiii r.
Unter SocnAris Fehlern iſt die Faulheit ei

ner von deüen groſſeſten geweſen.
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ce) Lib. I. Memorabilium.
(a) Inſtitut. Orat. L. 9. c. 2.

(b) Lib. 2 de Orat. c. 6G7.
qe) In Lib. 2. Satyra ã. V Z..
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Xxxlivwovon er doch andere abgemahnet.
Gduninehro ſchreite ich zu denjenigen Unarten, welche in

tanen der That an Socraie getadelt zu werden verdienen,
und ſo boſe, gottloß, ungereimt, und lacherlich ſind, daß ſie
auch von der beſten. und ſaijftmuthigſten Frau mit Gedult
nicht mogen ertragen werden. Sein vornehmſtes Laſter
war die Faulheit, weßhalb er um ſo weniger zu entſchuldi
gen ſtehet, als er ſolche an andern hochſtens mißbilliget, und

ob ſchon er ſelbſt im beſtandigen Mußiggange gelebet, und
üm keine Altairen ſich bekummert, andere ſich zu beſchaffti
gen, und des gemeinen Weſens ſich anzunehmen, vermahnet.
Recht bewunderungs/wurdig in die Unterredung, ſo er
heym Xenophonte (d) mit Ariſtareho gehalten, und

worinn er: dieſem, der uber ſeine groſſe Durftigkeit: gekla

Republic vorzuſtehen, und denen Regierungs-Geſchafa
ten ſich zu unterziehen. Nichts deſtoweniger aber, und in
dein er anderer rniiraer aur ome recht beſonders geſchicke

te Weiſe zu nunlichen Zernchtigen anrrieb, und begie

get, zu arpeiten rath, auch darinn aufs glucklichſte reuli
ret. Ehen. der Soerates eymahnet beym Xenophonte
dej den Charmidem mit denen bewahrteſten Grunden der

rig machte, auch gleich als aus einem tiefen Schlaf dazu
erweckete, war. er der Fauleſte untgr allen, und darinn voll
kommeyn itüt jenen Phariſaern (Ez zu vergleichen, daß. en

weder offentliche noch Privat- Geſchaffte mit einem ginger

anruhrete. Beym Theodorito C8) findet ſich, daß er

E2 ſchbn

cd Lib. Q. Memorabil. P. 596. ſqq. le
(e) Lib. 3. Memorab. w.i 2. ſqq.“

Beym Matthæo XXIII. 4.
(g8) TnEæxAr. Lib. 12. P. 73. De

J„.2—

αν.
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ſchon in ſeiner Kindheit, als ihm ſein Vater eine Arbeit
aufgeleget, und ſolche fertig haben wollen, ſich deſſen gewei
gert und davon gangen, um ſeines Willens zu leben. Als
er ſein eigener Herr worden, und, nach des Libanüi Zeug
niß (n), nun alles verlohren, was ihm ſeine Eltern nach
gelaſſen, mithin zu arbeiten gezwungen worden, hat er, ſo
bald er nur ein ſehr geringes erworben, die Arbeit liegen
laſſen, und nicht eher, als wenn alles herdurch geweſen, wie
der angefangen, alſo nur, wenn die groſſeſte Noth bey ihm
geweſen, die Bildhauer-Kunſt, ſo er gelernet gehabt, ge—
trieben. (i) Er hat auch dieſe ſeine Faulheit gar nicht
verborgen, fondern den Mußiggang bey erwehntem Laer-
tio offentlich als das vortrefflichſte auf der Welt geprie
ſen, die Freyheit eine Schweſter des Mußiggangs, die
Arbeit hingegen eine Schweſter der Dienſtbarkeit, mithin
(x) arbeitſatne Volcker dienſtbar, die fauleſten hingegen
die allerfreyeſten geheiſſen, worinnen er unſern Vorfahren,

die beym lacito (1) eben das Kaiſonnement gefuhret,
und denen Traciern, die (m) mußig zu ſeyn fur das no·
neuteſte gehalten, ſich vollig gleich geſtellet??“ Socrates
ſelbſt ſaget in ieiner Vertheidigung beym Plaione p. zo
und 3z er habe keinen Lehrmeiſter abgegeben, werde es
auch nicht thun, nemlich gleich andern Weltweiſen of
fentliche Schule halten, ſondern er gehe, mit Hintanſe
zung alles ubrigen, ſpatzieren, und rede mit Leuten. Und
Aenophon (n) verſichert, Socrates habe ſich allezeit of

fent
(h) Tom. I. p. Gao.

Siehe Diosenen Laut rivu Lib. 2. c. 2.
¶k) Beym AxLIAVo Variar. hiſtor. Lib. 1o. c. 14.
(1) De Moribus Germanorum cap. 1j.
(m) Bey Herodoto libc.

2Cn) Lib. 1. Memorab. p. g6o.
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fentlich ſehen laſſen, des Vormittages auf denen offentli—
chen Spatziergangen und Spiel-Platzen, und den ubrigen
Theil vom Tage da, wo es am volleſten geweſen. Dieſer
ihm anklebenden Faulheit halber hat er auch, ſo lange er
frey geweſen, nichts geſchrieben, gleich ſolches Olearius
(0) gantz grundlich zeiget, ſondern er hat erſt, nachdem er
ins Gefangniß geworffen worden, Verſe zu ſchreiben ange

fangen. (p)

XXXVFerner iſt am SockArr ſeine Sorgloſigkeit
im Haußweſen, und die auſſerſte Armuth, ſo er

ſich muthwillig zugezogen, zu tadeln.
CEZan durffte bey Leſung desjenigen, ſo ich von Soeratis
raa Fautheit angefuhret, vielleicht fragen, was das ſeine
Ehefrau Xantippen angienge, als die ihm nicht zur Hofr

meiſterin geſetzt geweſen, alſo, wann ſie ein rechtſchaffen Ge

muth gehabt, ſolchen Fehler lieber zu verdecken ſuchen, als
offenbar machen ſollen. Es hat aber vSocratis Faulheit
niemanden mehr als der Xantippe geſchadet. Denn dar
aus entſprung dio ihnn eit. Lehens angehangene hochſte
Durfftigkeit, welche daß fie die antippe nicht mit betrof—
ſen, zu ſtatuiren wol niemand ihm wird einfallen laſſen.
Zwar  leugnet Demetrius Phalereus benm Plutarcho im
Leben Ariſtidis, daß Socrates arm geweſen; aber mir iſt
niemand bekandt, der Demetrio hierunter beypflichtet.
Hingegen wird ſein Bericht durch aller ubrigen Zeugniß,

Ezr die(o) In Schediaſmate de ſeriptis Soeratis, ſo des Stanleii
Pniloſophiſchen Hiſtorie in der Lapziger Ausgabe Tom. J.
p. 19. ſqq. eingerucket iſt.

(p) Flato in Phaedone pꝑ. 6o.
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die entweder aus eigenem Wuiſſen, oder aus Erzehlung da
rer, ſo mit ihm umgangen, von ihm geſchrieben, gantzlich
widerleget. Socrates hat von ſeinem Vater, nach dem
Libanio, go Minas, ſo eine Muntz-Sorte bey den Grie
chen war, geerbet, und wie dieſe einen Verwandten, um
ſie auf Intereſſe zu legen, anvertrauet worden, ſind ſie
verlohren gangen. Dieſen Schaden hat Socrates, ob er
gleich dadurch um ſein gantzes Vermogen kommen, und
zur auſſerſten Armuth gebracht worden, mit ſtiller Gelaſ-

ſenheit ertragen, auch dem ohngeachtet es ihm nachher gleich
ſauer werden laſſen, daß er ja nicht wieder zu Mitteln ka
me. Jch habe ſchon im vorigen q. beruhret, daß er bis
weilen aus groſſeſter Noth, um nur Lebens Unterhalt zu
haben, gearbeitet, ſobald er aber nur etwas weniges an
Gelde erworben; ſoſort wieder zu faullentzen angerangen.
Er geſtehet ſelbft in ſeiner Vartheidigung beym  Platone;
p. zi, es ſcheine der menſchlichen Vernunfft entgegen, daß
er um ſeine eigene Angelegenheiten ſich ſo gantz nicht be
kummere, und ſo viele Jahre zubringe, ohne auf ſein Hauß
weſen einſt zu gedencken. Jnzwiſchen iſt erin dieſer Sorg
loß: unv. Machlaßigkeit gegen dite nenſchliche Vernunfft be
ſtandig verharret. Er ſchutzet in ſeiner ermeldeten Ver
theidigung p. 23 vor: Er habe, da er mit Unterweiſung an
derer Leute beſchafftiget, keine Zeit, weder einem offentli—
chen etwas wichtigen Geſchaffte ſich zu unterziehen nvch
um ſeine eigene Sachen, undrum ſein Haußwe
bekummern, ſondern ſey, um GOtt zu gehorſamen, in die
auſſerſte Durfftigkeit gerathen. Es erhellet dieies noch deut
licher aus folgender Anrede des Antipho bey dem Xeno-
phome: Jch habe davor gehalten, mein lieber Socrates,

es
Lib. 1. Memorab. pag. 576.

ſen lich zu
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es muſten diejenigen, ſo die Vernunfft-Lehre ſtudirten, da
durch glucklicher werden, bey deiner Vernunfft-Lehre aber

ſcheineſt du gerade das Gegentheil dich zu bedienen, du lebeſt
ſo, abs kein Knecht bey ſeinem Herrn aushalten wurde, ge
nieſſeſt die allerelendeſte Speite und Tranck, kleideſt dich
aufs ſchlechteſte, und noch: dazu Sommer und Winter mit
einerley Kleidung, Schuihe und Ueberrock haſt du gar nicht,
Geld nimmſt du auch nicht, deſſen Erwerbung doch nicht
nur an ſich zum Vergnugen gereichet, ſondern auch beque
mer und angenehmer Leben machet. Wenn alſo du, gleich
andern Lehrmeiſtern, deine Schuler zu Nachfolgern haſt,
werden ſelbige dir gleich werden, und kanſt du dich dann.
ſicher fur den Lehrmeiſterder Ungluckſeligkeit ausgeben.
Xenophon erzehlet ferner, im Buch vom Haußhalten p.
649, daß, als Socrates vom Critobulo gefraget worden,
wieviel er aus ſeinem geſammleten Vermogen, wenn er ſol
ches loßſchluge, wol zuiloſen vermeinte, er geantwortet: Er
dachte;  wenn er dinen giten Kauner fande, fitr eſein Hauß
und ubrige Haabſeligkeit. nach wol. funff Minas zu bekom
men. Wie gering nun dieſe Sumine geweſen, erhellet dar«
aus, daß Aleibiades, ein Freund des Socratis, nach  bem.

Zeut niß bett ha einen Hünd
gehabt, den er mi

Socrates hat damit, daß, ob er ſchovn ſelbſt
ijchts u leben aehaht, er denioch Leute zu Gaſte
gn gebeten, ſig latherlich, und die antippe ſchama.

roth gemachet. u4. J.
ven ſolcher bisher erzehlten auſſerſten Durfftigkeit des5— vocratis, hat dennoch fich kein Bedencken gema—

chet, Gaſtmahle anzüſtellen, und dazu die vornehmſten und

ieich
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reichſten Leute, zu der Geladenen und jedermanns ohnum
ganglicher Verſpottung, einzuladen, weſſen Tantippe ſich
billig geſchamet. (1) Jm vorigen Jahrhundert iſt So
crates im Baſſompiere, einem Frantzoſen, gleichſam wie
der aufgelebet, welchen, nach der Motteville, (r) die jun
gen Leute deshalb verſpotteten, daß er ſie zu Gaſte bat,
wann er ſelbſt fur ſich nicht einmal zu eſſen hatte.

XXXVIISocrates war zu Hauſe ſehr maßig, auſſer Hau—
ſes aber wohnete er denen nachtlichen Gaſtmahlen,
wo es am wildeſten zugieng, bey, ſoff endere nieder,
und blieb von allen Gaſten zuletzt, bis in die ſin

ckende Nacht, ja bisweilen gieng er erſt, wenn es
ſchon Tag worden war, nach Hauſe.

XXXVIII—
Frau und Kinder ließ er inzwiſchen Hun

ger leiden.
Lieſer ſo maßige, und iji ſeinem uuſe mit ſo gar weni
Ee gem aufriedene Socrates mothte doch auſſer Hauſes
gern auen Eßund Trinck? Geſellſchafften, wenn auch aufs
ſcharffeſte getruncken ward, inſonderheit des Nachts mit
beywohnen, und war darinne dein Ergaſylo vollig gleich,
der beym Plauto. (s) bezeiget: Zu Hauſe ſchmecke ihm
u' ats; auſſer  Hauſe aber ſeue er noch mir einiaem Ap

in cſt uper Wodirch iedoch, u daß trſp e na
Hauſe kam, er' ſich der jungen Lutte. uthwillen und

Verſpot
b

erreich Tom. J. p. 396.9) LarnTIVs Li 2ĩ P. AI.-(r) Ju der Geſchicht Aunen. von Oeſt
In Capuvis Act: 1. Se. 2. v. Zz.
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Verſpottung dergeſtalt zuzog, daß ſie mit brennenden Fa
ckeln, und furchterlichen Maſqven auf ihn laureten, ihn da
mit anlieffen, und als einen Thoren trackirten. t) Von
welcher Zeit an er, wie ich glaube, dieſe Manier geandert,
und nicht mehr des Nachts, ſondern nach Anfgang der
Sonnen, von denen nachtlichen Gaſtmahlen ſich nach Hau
ſe begeben. Wenigſtens erzehlet lato, (u) daß Soera-
tes bey einem vom Agathone angeſtellten Gaſtgebot, wo
entſetzlich gelermet worden, nachdem ſamtliche Gaſte, und
endlich der Wirth auch eingeſchlafen, nach angebrochenem
Tage ſich davon gemachet. Und bey ſolchen Gaſtereien hat
er die andern glle niebergeſonen. Es bezeuget dieſes Alei
biades in Platonis Gaſtmahle b. arz. von ihm, da er Aga-
thonem. tolgender maaſſen anredet: Agatho laſſe mir
ein groß Deckel-Glaß geben; Doch es brauchet es nicht.
Du Junge, bringe mir die groſſe Humpe, die mehr als
acht Kannen halt. Wie dieſe gefullet war, trunck Alci.
biades ſie zuerſt aus, befahl ſie hernach Socrati einzuſchen
cken, und ſagte: gegen Socratem, ihr Herren Mitgaſte, helf
fen keine Kunſte, ſondern er trincket alles, was von ihm ver

langt wird. Deswegen werdet ihr ihm aber doch niemals
berauſchet ſrhen: Soerettes hat auch  nachdem der Knabe
die Humpe wieder voli geſchencket, ſelbige ausgetruncken.

Eben an vorangezogenem Orte p. 220. ſaget Alcibiades:
Wenn man Socratem zum trincken nothiget, thut er es al
len andern darinn weit zuvor, und was am meiſten dabey zu

bewundern, hat ihn doch kein Menſch truncken geſehen. Un
terdeſſen aber, daß Socrates ſo trunck, litten ſeine Frau und
Kinder zu Hauß erbarmlichen Hunger, daß es alio ſcheint,

E er
(t) AruiAnvs Lib. ꝗ. Variar. hiſtor. c. 29.
(u) Jm Gaſtmahl in fin. p. 223.
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er habe init dem HaußVater beym Molliere ix) gleiche
Gedancken gehabt, nemlich: wenn ich wol gegeſſen und ge—
truncken habe, ſoll jedermann in meinem Haufſe ſatt ſeyn.

XXXIXSo ACRArTEs hat auch Gaſtmahlen, wobey es
heßlich und unkeuſch zugieng, beygewohnet,

und ſelbige gebilliget.
c Ney dem NachtEſſen, wovon ich vorher erwehnet, gieng5 es zwar unmaßig zu, und ward ſehr geſchwarmt, im

übrigen aber doch nichts unehrliches und unkeuſches vor
genonimen. Es haben aber auch dem Socrati die Gaſtereyen

nicht mißfallen, wo es ſehr heßlich und unkeuſch hergegangen.
Eine ſolche iſt ohnſtreitig die beym Renophonte, (y )wobeh
die LiebesGeſchichte des Bacchi und der Ariadne p. 7ii. ſo
Schamloß vorgeſtellet  orden, daß alle Gaſte won geiler
Brunſt entzundet, und gleichſam als auf Flugeln getragen,
die unkeuſche Minen und Stellungen anſahen, ja zuletzt al
le unverehlichte ſich eheſtens zu verheyraten ſchworen, die
Ehemanner aber, da ſie ſich nicht langer halten konten, ſich
eilend zu Pferde ſetzten, um ihrer Frauen eheliche Liebe zu ge
nieſſen, und endlichocrätes unter denen letzten gewohnlicher
maaſſen davon gangen. Renophon erwehnet auch nicht, daß
docrates ſolchen ſchandlichen Dingen ſich entgegen geſe—

tzzet, oder widerſprochen. Hat er alſo ſolche durch ſein
Beyſeyn, Stillſchweigen, und daß er bis zuletzt geblieben,
ſattſam gebilliget. 3

Xl, 1

Socratem hat bey ſeinem Leben niemand der
Knabenſchanderey beſchuldiget.

XLi
(x) In Medeceeri malgré lui Att. 1. de. 1.
(y) p 685. ſaq.
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XLI

e

Selbſt die, ſo Spott-und SchmahSchrifften
wider ihn verfertiget, machen ihm dieſen Vor.

mwurff nicht.

XLiII
Auch Lucianus beſchuldiget ihn deſſen nicht,

ſondern entſchuldiget ihn vielmehr.
9s fehlet wenig, daß mich das liederliche Gaſtgebot beymS xenophonte nicht von der Wahrheit deſſen, ſo pon

Socratis ſchandlicher Unzucht erzehlet wird, uberzeuget.
Es weiß. nemlich heutiges Tages jeder Gelehrter, daß dem
Socrari von ſeinen Widerſachern die Knabenſchanderey vor
geworffen, von denen, ſo ihm wol wollen, hingegen ſolch
Laſter, ja auch deſſen Verdacht von ihm abzulehnen, auf al
le Weiſe geſuchet werde. Die Sache iſt mir vordem hochſt
zweifelhafft vorkommen, ſo daß, wenn man mich zum Rich
ter erkieſet, ich vielleicht zu dem alten Spruchworte: Non
liquet; das iſt: Es iſt dunckel, oder nicht zu ergrunden;
meine Zuflucht genommen hatte. Nun aber erinnere ich
mich, daßich ein Rechtsgelehrter, und da ich ein ſolcher, muß
ich in zweireihãfften ðaneney em· bellagten, Theil gunſtiger
ſeyn, und Socratem ſowol aus dieſem rechtlichen Grund

ESattz, als deswegen, daß ich keinen Anklager finde, vollig
loßſprechen. Meynagius (a) thut eben dieſes, und nimmt
den groſſeſten BeweißGrund fur Socratis Unſchuld da
her, daß Ariſtophanes ihm dieſes Laſter nicht. aufgeru
cket; und das iſt in der That ein ſtarcker Beweiß, hatte
auch aus dem Lasrtio noch konnen beſtarcket werden, der

F2 p. 39(2) Nach dem karrag. de K.J.
(a) In Obſervat. ad Laertium p. g6.
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p. z9 alles, weswegen Ariſtophanes und die andern Co
modienEchreiber und Dichter ihn verlaſtern, vor zu ſeinem

Lobe gereichend halt. Aber dieſes iſt noch wenig, das mei
ſte hingegen Zweifelsohne, daß uberall niemand Socratem
bey ſeinem Leben, und noch ſehr lange nach ſeinem Tode deſſen
offentlich bezuchtiget, zum offenbaren Merckmahl, daß ſo,
wie er gelebet, nicht einmal deshalb Verdacht auf ihn fal
len konnen. Zwar bezeuget Xenophon, des Socratis Lehr
Schuler, (b) ſeine Verwunderung, daß einige ſich uber
reden konnen, Socrares verfuhre junge Leute. Aber das,
womit er ihn entſchuldiget, zeiget genungſam, daß Xeno-
phon von der Gemuthsund Sitten-Verfuhrüng, nicht
aber von der Knabenſchanderey handele. Denn, ſagt
er, Socratem ubertraff niemand an Keuſchheit und
Maßigkeit. Er ertrug dabey Froſt, Hitze und die be
ſchwerlichſte Arbeit mit der groſſeſten Gedult, und
zur Sparſamkeit hatte er ſich dergeftllat gewohnet,
daß, da ſein Vermogen uberaus zuſammen gieng, er
doch damit ſehr gerne zufrieden war. Wie ſolte er
daher aus andern GOttesund GeſetzVerachter,
wolluſtige und unkeuſche, oder zur Arbeit untuchtige
Leute gemacht haben? Vielmehr hat er viele von die—
ſen Laſtern zuruck gezogen, und Tugend—iebend ge
macht, wobey er ihnen zugleich gezeiget, daß, wenn
ſie nur auf ſich ſelbſt wol Acht hatten, redliche und
tapfere Leute aus ihnen werden konten. Selbſt des
Soeratis Anklager haben in ihrer Klage der Knabenſchan
derey keine Erwehnung gethan. Denn wenn es geſchehen,
ware ſolche Beſchuldigung in denen Vertheidigungen, die

ben,

(b) Lib. 1. Memorab. p. gqa.
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ben, und die noch im Platone, Xenophonte, Libanio
aufgezeichnet zu finden, ohnſtreitig wiederleget ſeyn. Aber
in allem, was wir davon haben, wird Socrates nur vertheidi
get, daß er die Gemuther und Sitten der jungen Leute nicht
verderbet, der mit ihnen getriebenen Unzucht hingegen geſchie

het keine Erwehnung. Zwar ſchreibet Laërtius, (c) Me-
litus habe Socratem wegen der Gotter Veracht- und

Verfuhrung der Junglinge rr riur diaOdopã denunciret,
und Menagius (d) verſtehet das Wort daOSeoeas von der
Knabenſchanderen. Jn der That aber bedeutet es nichts
anders, als eine Verderbung des Gemuths und der Sitten.
Dieſes beſtatiget Seneca in ſeinem ioaten Sendbriefe, wenn
er ſchreibet: Zur Urſache der endlichen Berurtheilung
des Socratis ſind gar ſchwere Verbrechen angefuhret,
als die Schmahund Antaſtung der Religion, auch
Verfuhrung der Jugend. welche er gegen die Got
ter, Eltern, und gegen das gemeine Weſen auf—
brachte. vSoecrates ielbſt. ſaget in ſeiner Vertheidigung
beym biatone p. 23: Sie heiſſen mich einen unflater,
der die Jugend verfuhre; wenn man ſie aber fraget,
was ich denn der Jugend verderbliches thue, oder
lehre, konnen—ſelbſt davon uberau niente erbrinaen, weil ihnenu

nicht gantz verſtummen, beſchuidigen ſte mich dermit ſie indeß

ſen, was faſt alle der Weltweißheit befliſſene muſ
ſen von ſich ſagen laſſen, und womit ein jeder leicht
kan angeſtochen kommen. nemlich ich erforſche hohe
re Dinge, auch was unter der Erde ſey, glaube aber
keine Gotter, und veranlaſſe boſe Reden. Es iſt

F3 aber(e) Lib.2 p. 42.
(a) In Obſexrvat. ad h. J. 11
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aber Socrates noch viele hundert Jahr nach ſeinem To
de mit jener Verleumdung, nemlich, daß er Schande
mit Knaben oder Junglingen triebe, verſchonet blieben, und
die, ſo ihn gegen dieſe Unthat vertheidiget haben, da ſie nie
mand gehabt, mit dem ſie ſtreiten konnen, haben ſich Gegner
erdichtet, und unter dieſen, damit ihr vermeynter Sieg de—
ſto herrlicher ware, den ſehr beruhmten Lucianum, dem doch
dieſe unbillige Beſchuldigung nicht einſt getraumet, benen
net. Zwar meynen ſie ſolche in der Unterredung, ſo er
Feilbietung der Leben nennet, und wo (e) einer, der mit
Seelen Handel treibet, Socratem fraget: Was fur eine
Kunſt er verſtehe? und dieſer ihm antwortet: Toudeea.
ene eiul; zu finden. Dieſe zwey Worte ſind ihnen genung,
Luciano obige Verleumdung beyzumeſſen. Allein ich ſetze ihr
nen den: Ausſpruch Celſi entgegen, daß es ungutig ſey, von
der Stelle eines Autoris, ohne den gantzen Zuſammenhang
einzuſehen, ein Urtheil zu fallen. Es hatte, wenn ſie nur die
gantze Seite durchgeleſen, ihnen eine ſo verkehrte Ausdeutung
nicht einſt in die Gedancken kommen konnen. Denn ſſo dipe
eie bedeutet keinesweges einen. Knabenſchander, ſondern nur
blooßhin einen Liebhaber junger Leutẽ; iſt aus waic ein Kna
be, und Sabie, eitriebhaber, zufammen geſetzet, und wird bald
in gutem, bald in boſem Verſtande genomnien. Daß es aber
hier in gutem Verſtande genommeniwerde, daran. kan kein

Zweifel ſeyn. Denn als der Kauffmann ihm antwortet:
Wie theuer ſoll ich dich denn kauffen, da ich eines
Lehrmeiſters benothiget, weil ich einen ſehr. ſchonen
Nnaben habe; erwiedert Socrates: Wer kan geſthickter
ſeyn, als ich, einen ſchonen Knaben anzufuhren.

Denn

(e) Tom. III. p. 115./
(H ln L 2a de LL. E
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Denn ich bin kein Liebhaber der Schonheit des Lei—
bes, ſondern des Gemuths, und, wenn ich gleich mit
Junglingen unter einer Decke ſchlafe, werden ſie
doch ſelbſt bekennen muſſen, daß ihnen nichts unbil—
liges von inir zugemuthet wird. Sie haben ſich noch
einen Gegner zu widerlegen gewehlet, nemlich luvena-
lem, (g) erkenne jedoch felbſt, daß dieſer Vers nicht hie
her gehore, und Sotadicos, nicht Socraticos, zu leſen ſey. Es
war nemlich Sotades ein Poet aus Creta, von deſſen Wer
cken noch mangelhaffte Stucke beym Stobæo zu leſen.
Dieſes Sotadis Gedichte waren uberaus geil und. unver
ſchamt geſchrieben, welche er auch, nach dem Zeugniß deß
Sididæ, Cineedos hach deren Innhalt betitelt. Und
heiſſet Martialis (b) Sotadem. deßwegen Cinædum.
(i) Selbſt Petronius, welcher dem luvenali faſt gleich
kommt, bezeuget, (k) vocrates ſey zu ſeiner Zeit an die
ſem Laſter unſchuldig gehalten worden indem er einen
Knaben redend einfuhret, der ſeiñen kaltſinnigen Liebhaber

mit dieſen Worten wvorſpottet: Jch daucke dir alſo, daß
du mich mit Sopariſcher Freu, liebeſt. Alibiales ban

te vlie ben ſeyn isneh vrn dir. Welche. Stelle nie
mand be ſer, als Aleibiades f t, wenii er.2

(h) erzejlet: Weil ich meynte, Socrates ware von
meiner Geſtalt ſehr eingenemmen, dachte ich die er

—5— wuünſch
(g) In Satyra II. yeiſ. ioi Inter Soderaticos notiſſima foſſa ei
J. neædos.
(n) 2. Epigt. s.(1i) Vid. ibi Xtenab. eant Martial. E Epigt. 26. Cxi.

KRhodig. Left. Ant. J. ad.(K) Jn ſeiner Satvra p- i76.
(1) ln Platonis Gaſtmahl p. 217.
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wunſchteſte und glucklichſte Gelegenheit gleichſam
durch gottliche Schickung erhalten zu haben; von
demſelben, wann ich ihm zu Willen ware, alles,
was er nur wuſte, zu horen. Denn ich bildete mir
in der. That auf meine Geſtalt ſehr viel ein. Nach—
dem ich nun dieſes bey mir bedacht, und vorhin,
wenn ich mit ihm redete, jederzeit jemand bey mir
zu haben pflegte, ließ ich meinen Gefehrten gehen,
und blieb allein bey ihm. üAch gedachte alſo, und
war voller Hoffnung, er würde gleich ſolche Reden
mit mnir amängen, wie Buhler in der Einſamkeit
mit ihren Geliebten zu thun pflegen. Davon fiel
aber nichts vor, ſondern er gieng, wie er vorhin ge—
wohnt war, nachdem er bis Abends geredet hatte,
hinweg. Hernach foderte ich ihn zu denen gewohnli
chen Kampfund RingSpielen, auf, habe mich auch
nackend mit ihm  gerungen, in Meynung, dadurch
etwas auszurichten, und dieſes iſt offters von ihm,
der auch nackend war, in keines Menſchen Beyſeyn
geſchehen, halff aber auarnit zuis mir nun dieſe Kunſie nicht: gelingen woiren; duchte ich ihn noch

II

n hts
ſtatcker anzugreiffen, und durchaus nicht abzulaſ—

ſen. Jch muß euch doch erzehlen, was ich alles, und
wie ich es angefangen. JIch bat ihn zur Abend
mahlzeit, allerdings in der Meynung, ihm, als eini
Liebhaber ſeinemGeliebten pfleget Fallſtricke zu legen.

Er wolte gar nĩcht gern daran. Endlich ließ er es ſich
doch gefallen, kam alſo, ſo bald er aber gegeſſen hat
te, ſtund er auf, um wegzugehen. Jch ward daru—
ber gantz ſchamroth, ließ ihn jedoch gehen, ſuchte a
ber durch eine andere Liſt ihn zu fallen. Nachdem er
nemlich einmal wieder bey mir zum Abendeſſen blie

be,

 4çe 1 t  Li  n  ç  1————
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be, unterhielt ich ihn mit Geſprache bis in die ſpate
Nacht, und, als er unter dem Vorwande, daß es
ſchön ſehr ſpät ware, weggehen wolte, nothigte ich
ihn halb mit Zwange, bey mir zu bleiben. Er legte
ſich alſo in einein Bette, ſo dem, worinne er zum
Abendeſſen gelegen war, am naheſten, zur Ruhe.
Indeß ſchlief niemand, als wir beyde, im Zimmer.
Jch hatte nun bey mir:ſelbſt beſchloſſen, nichts zu
unterlaſſen, um Soeratem mit mir aufs genaueſte zu
verbinden. Nach ausgeloſchtem Licht und Abtritt
der Bedienten, dachte ich bey mir ſelbſt, es ware nun
rnicht zu ſaumen, ſondern ihm meine Meynung un—
verholen zu entdecken, trat alſo zu ihm, ſtieß ihn an,
und ſagte: Schlafeſt du, Socrates? Er antwortete:
Keinesweges. Jch verſetzte: Weiſſeſt du aber nicht,
was mir bißher gedunckt? Was dann? fragte er,
und ſjch erwiederte; JIch habe dich bißher fur den
zeintzigen Liebhaber, der meiner wurdig ware, gehal
ten, und du haſt darauf ſo wenig Acht gehabt, daß es
ſcheinet, du habeſt gar keine Gegen-Liebe. Jndeß

wurde ich bey ſo bewandten Umſtanden es fur thor
haft: ützd dinfatig halten, wenn ich dir nicht auch
Hhierinn zu Willen ware; gleich in unen ubrigen Din
gen;, darinnen ich dir mit meinem Vermogen, oder
durch meine gute Freunde dienen konte. Mir iſt
nichts angelegner, als ein recht tugendhaffter Mann
zu werden. Hiezu aber iſt niemand geſchickt und
vermogender, mir hulftiche Hand zu bieten, als du,
mithin furchte ich mehr,daß es mir von allen ver—
nunfftigen und rechtſchaffenen Mannern wurde ver—
dacht werden, wenn ich einem ſo groſſen Manne
nicht zu Willen ware, als, wann dieſes geſchichet,

G des
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des gemeinen unverſtandigen Pobels eitele Vor—
wurffe. Darauf antwortete er ſeiner Gewopnheit
nach, als ob er mich nicht verſtande: Du ſcheineſt kein
Thore zu ſeyn, mein lieber Alcibiades, wenn es wahr,
was du von mir ſageſt, daß mir eine Kraft bey—

wohne, dich zu beſſern, und du eine deine Geſtalt
weit ubertreffende wundernswurdige Schenheit an
mir warnimmſt; denn, da du das ſieheſt, geden—
ckeſt du durch Verwechſelung deiner Schonheit mit
der meinigen einen ſehr groſſen Vortheil zu erhal—

ten, und fur das, was du  ſchones an dir zu haben
meineſt, die Wahrheit zu erbeuten, alſo Eiſen gegen
Gold zu vertauſchen. Als wir nun ſolchergeſtalt mit
einander verſchiedenes geredet, verließ ich ihn, in

Meynunge, er wurde durch meine Rede als von einem
Pfeil aetroffen und verwundet ſeyn, ſtand auf, ließ ihn
kein Wort mehr reden, ſondern zog, weil es Winter

war, gegenwartiges Kleid an, ſeinen Regen-Mantel
aber nahm ich unter mich, legte mich damit wieder
nieder, umfaſte dieſen unvergleichlichen und wahrhaf
tig glücklichen Mann mit benden Handen, und lag ſo

die ganitze  Nacht bey ihm. Dem allen aber ohngeach
tet blieb er ſo ſtandhaft, verachtete mich und meine
Schonheit, und ob ich ſchon meynte, daß ſelbige nicht
gering, ſchien er doch deren recht zu ſpotten, und ſie
fur gantz nichts zu achten, und ruffe ich alle Gotter
und Gottinnen zu Zeugen, daß ich von Socrate nicht
anders aufgeſtanden, als wenn ich beymeinem leihb
lichen Vater oder alteren Bruder geſchlaffen hatte.

4
I
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XVULiII
SocaxAæns hat dadurch, daß er ſchonenJung—
lingen immer nachgieng, ſie an ſich zog, liebkoſete,

und umarmete, ſich der Knabenſchanderey bey
dem gemeinen Mann verdachtig ge

machet,

XLIVauch bey der Xantippe ſehr warſcheinlichen
Verdacht deshalb erreget.

—D—offentliche Anklager, als die, ſo heimliche und verdeckte
SchmahSchriften gegen ihn verfertiget, ihn dieſes La
ſters zu beſchuldigen gewaget, ſattſam gezeiget zu haben.
Es fehlet alſo nicht viel, daß ich nicht alles. fur ein ir den

trueren Zeiten erdichtetes; denen atien gantzlich unbekant
geweſenes, Mahrgen halte. Nurr machen mir Seneca und
Tertullianus deshalb noch Zweifel, maſſen jener (m) an

zeiget; daß man Socrati Alcibiadem und Phœdrum (n)

dnl
esfa bi vorgkthorffruf· vrer ubee in. ſeiner Vertheidiguns

AGi  ESbhrifft
m) Jm Werck vom ·gluckſeligen Leben eap. penult.
niDes Dunspki thut zwar SrA nuer in der Philoſophi-

ſchen Geſchicht' Pa3.q. I7, wo rer  die Schuler und Zuhorer
pes. Soeratis nahinhaft machet, gantz keine Erwehnung.

Daß inzwiſchen Phædrug. deren einer geweſen, ſchueſſe ich
aus Platonis. Unterredung, ſo er Phœdrum betitult. Die
untartigt Gemiinſchaft mit demſelben aber hat keiner, den

ich geleſen; aüſfer deni: Seners, ihm aufgerucket. Der mit
 Aleibiaue abltiaedetictet· aueh Ariltippus beyin Laertio im
 dbeben Soeratis, und Atheneus Lib. j. 13.
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Schrifft c. 46. Socratis Keuſchheit deswegen in Zweifel
ziehet, daß die Athenienſer ihn als einen Verfuhrer der
Junglinge verurtheilet. Mit Tertulliano will ich mich
nicht authalten, denn man ſiehet wol, daß er auf den vor
hin ſchon widerlegten gemeinen Wahn mit verfallen, als
wann socrates wegen leiblicher Verfuhrung der Junglin
ge angeklaget worden. Allein aus der Stelle beym Sene-
ca ſchlieſſe ich, daß Socrates ſich bey dem gemeinen Mann
wegen der Knabenſchanderey in ein ubels Gerucht geſetzet.
Und das iſt kein Wunder, indem er durch ſeine groſſe Un
bedachtſamkeit ſolchen Verdacht wider ſich erreget und ver
mehret. Es ſtehet nicht genug zu beſchreiben, wie ſehr er
ſchonen Junglingen und Knaben nachgegangen, ſie gelieb
koſet, vor-und an ſich gezogen, gehertzet, und geküſſet. Er

bekennet ſelbſt beym Platone in der Unterredung, welche,
die Liebhaber, oder von der Weltweißheit benahmet iſt, p.
1z2, daß, als ihm zweh Junglinge von ſehr ſchonem Geſicht

r Augen kommen, er erſtaunet, und ihm dieſes was ge
wohnliches ſey, wenn er ſchone junge Leute ſehe. Alcibia-
des ſaget ſelbſt in Platonis. Gaſtmahl, worinnen er Socra-
ü das vorhin von mir erzehlte vorrrefliche Zeügniß wegen
ſeiner Feuſchheit giebet, p. 216: Jhr ſehet, wie heftig er in
ſchone reute verliebet ſey, ſo daß er allezeit mit ihnen um
gehet, und durch ihre Gegenwart ungemein geruhret wird.
Hieher gehoret auch, was Diogenes Laertius im zweyten
Buch, im Anfang des Lebens Xenophontis erzehlet: Je
nophon Grylli, eines Athenienſers Sahn, im Dorffe Ar-
ehio gebohren, war ſehr ſchamhaft, und ohnvergleichlich
ſchon. Man ſaget, daß, als inm eininal Soerates in einem
engen Ghange begegnet, dieſer ihn mit Vorhaltung eines
Stabes aurgehalten, und befraget: Wo man allerhand
Nothiwendigkeiten zu. Kauff bekommen konte, guch, als Xe-

nophon
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nophon darauf geantwortet, weiter verſetzet, ob er wol

wuſte, wo rechtſchaffene und fromme Leute gezogen wurden?
und, da jener nicht gewuſt, was er antworten ſolte, Socra—
tes erwiedert habe: So folge mir, und lerne es; Von der
Zeit an ſey Renophon Socratis Zuhorer worden. Ferner
ſaget Charmides.in Xenophontis Gaſtmahl pag. 698.
Aber du, Socrates, warum halteſt du uns deine Freunde
mit recht kindiſchen Schreckſpielen vom Umgange mit ſcho—
nen Leuten ab, da ich, ſo wahr Apollo lebet, dich ſelbſt ge—
ſehen habe, daß, indem du mit Critobulo in einem Buche
was nachſchlugeſt, du deinen Kopf an ſeinen, und deine na
ckete Schulter an die ſeinige, ſo gleichfals entbloſſet war
legeteſt. Dem Socrates untwortet: Es ſey an dem; Er ha
be es aber, als wenn er von einem wilden Thiere gebiſſen,
langer als funf Tage in der Schulter, und dabey im Her-
tzen einen unartigen Kutzel empfunden. Es hat alſo nicht

anders ſeyn konnen, als daß Socrates ſich ſo wol bey an
dern Leuten in ubele Nachrede, als bey Ramippe in Ver
dacht geſetzet.

J

XLVdocrates hat gottldſer Wriſe Huren-Kunſte.

gelehret.
CPnter dieienigen Puncte, ſo dem Socrati mit Recht vor
H) zuwerffen/ rechne ich billig den verfuhriſchen Unter
richt, welchen er einem liederlichen Weibesbilde, Theodo.

ra genannt, beim Xenophonie co) giebet, und müttelſt deſ
ſen ihr die rechte HurenKunſte, unvornchtige Junglinge
an ſich zu ziehen, und ins Netz zu bringen, lehret. Zwar

Gz3 Fran.Ê ôê„êô 1(o) Lib. 3. Memorab: p. Aug



54 Von Schuldigkeit der Ehemanner,
Franciſeus Charpenterius (p) und Thomaſius (q) ent
ſchuldigen dieſes Unternehmen damit, daß er, Socrates,
Theodoram nicht ſo wol unterweiſen, als auslachen und
verſpotten wollen. Aber wenn man ſolche Entſchuldigun
gen zulaſſet, wird auch ein Gottesleugner ſeine offentlich
ausgebreitete gottloſe Lehren ſich derſelben bedienen konnen.

Und Socrates ſelbſt widerleget dieſe Entſchuldigung ge
nungſam. Denn er hat ſich bey dieſem Unterricht weit
mehr Muhe gegeben, als bey Sachen, ſo nur im Schertz
und zur Luſt vorgetragen werden, zu geſchehen pfleget, auch
billig nur geſchiehet.

XLVt.
Socrates hat ſich beydes durch ſeine Kleidung

als unanſtandige Sitten lacherlich gemachet.
Cdas ich bisher etzehlet, könte allein genüng ſeyn, eine
S Frau, die Wol-Stand und Erbarkeit liebet, nicht
nur ſchamroth zu machen, ſondern auch zum rechtmaßigen
Zorn und Verdruß zu bewegen. Es kommen aber noch die
heßlichſten und lacherlichſten alſ einer Frau, deren Ehre
des Mavnes Ehre iſt, billig unertragliche Manieren hinzu,
welche ſelbſt. des voeratis Lob Rtduer uicht verheelen;
dieſe will ich alſo, wie bisher, daben allein zu Zeugen an

fuhren, n ſeyn, auchgeringſte Feindſchaft gegenn cratenn konte beygemiſſen

werden. Zuerſt. erwehne:i Neienven Klliduna, de
ren er ſich bedienet, und da ek unemalen wenex Sthuh

aiae.
 ee

—rne 9
nen Feinden, Ariltophane und Anüphone, aber, wie ſei—
noch Ueberrock getragen. Dieſes wird ihm zwar von ſei

„ne
(p) Demwtes choſes memorabies de Soerate Eib. 3. c. Al.
(9) Jn dem Vorbericht zu dem Lehen. Soeratis.

uee
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ne Freunde, Laertuus im Leben Socratis, und Xenophon
im erſten Buche denckwurdiger Sachen, geſtehen, mit
Recht vorgeworffen, weswegen ich hieher nicht unbillig die

Stelle des Juvenalis ziehe. Cr) Wir wollen aber bey
der Kleidung uns nicht aufhalten, ſondern ſeine ubrige

Manieren anſehen. Nach dem Zeugniß Laertii in ſeinem
Leben, hat er mit ſolcher Hitze geredet, daß er darbey

ſich ſelbſt geſchlagen, die Haare aus dem-Barte gerauf—
fet, das Augeſicht verdecket, und ſolchergeſtalt ein Ge
lachter bey denen Umſtehenden erreget, die, wie er ſelbſt
beym NXenophonte (s) bekennet, geſaget; Er plaudere
ein hauffen nichtswerthe Dinge daher, und mache, bloſ—
ſe LuftStreiche. Er hat, wie Seneca won ihm berich
tet, ſich gantz nicht geſchamet mit denen Knaben zu ſpie
len, ja nach lValerii Maxinn achten Buch im achten Ca—
pitel Extr. mit ihnen auf dem Stecken zu reiten, iſt auch,
nach Elatonis Erzehlung im Euthydemo p. 272 in eines

Euitenſpielers Schule mit gegangen, hat ſich unter die Kna
wben als ihr MitSchuler geſetzet, und deren Spott und Ge
lachter ſich zugezogen, auch wol, nach XRenophontis Zeug
niß (t), bey.offentlichen Gaſtereyen nicht ohne Belachung

Ql jeiner
S—

Ccx) In Satyra IIl. verſ. 147. ſqq.
Quid auod materium præbet cauſaique iocorum
Omnihbus bic idem, n feda ſeiſſæ lacerna,

Sirogk ſordidula eit rupta calceus alter

Atgue retens linum oſtendit non una cicatrix.
Pelie patet. vel n conſuro vuluere craſſum

v

nit nautr infelix paupertas durius ingſe,
Quam quod ridiculos homines facit. Exeat, ingquit,

St pudor æſt, de pulvino ſurgat equeſtri.
(s) De Adminiſtr. Domeſt. p. 670o.
¶t) Jm ſogenannten Gaſtmnahl p. 693.



ſie, weil es Sommer war, ihr Nachtlager um ihn her, la
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ſeiner Mit-Gaſte getantzet. Dabey hat er rechte unge—
raumte, abgeſchmackte und lacherliche Eydſchwure gethan,

als bey der Eiche, beym Bock, beym Hunde, bey dem
Wacholderbaum, bey der Ganß, wie aus denen vom Me-
nagio (u) geſammleten Formuln erhellet. Jch ſehe auch
rnicht, warum Menagius daſelbſt dem Tertulliano wider—
ſpricht, der (x) ſchreibet, Socrates habe dieſes denen Got
tern zur Beſchimpfung gethan. Jch kan in der That kei
ne andere Urſache finden. Maſſen ich nicht glaube, daß

Socrates ſo tumm und thorhaft geweſen, daß er aus A
berglauben und wahrer HertzensMeynung ſo geſchworen.
Endlich hat Socratis fantaſtiſche und faſt unfinnige Auf—
fuhrung ihn recht zum Spott der Leute gemachet. Wenn
ich lachen will, ſtelle ich mir ihn vor, da er, wie ſehr oft

geſchehen, ſowol bey Feldzugen, als im burgerlichen Leben
gantz in Entzuckung gerathen. Von beyden will ich aus
Platone Exempel nehmen: Es erzehlet Alcibiades daſelbſt
im Gaſtmahl p. 220: Was voerates beh dem Potidsi-
ſchen Feldzuge einſt begonne, iſt wohl der Muhe werth zu
horen, denn' da er einmal in das Dencken nel, blieb er auf
einer Stelle vom fruhen Moxrgen an glehen, und wie

er ſtch nicht heraus finden konte, ließ er doch nicht ab, wich
auch nicht von der Stelle, ſondern blieb bey ſeinem Nach—
ſinnen, ſo daß es daruber Mittag wurde, die Soldaten es
warnahmen, ſich daruber wunderten, und einer dem andern
erzehlte, Socrates hatte ſett Anbruch des Tages ſo in Ge—
dancken. weggenanden. Endlich, als eg Racht ward, und
die Joniſchen Soldaten zu Abend gegenen hatten, machten

(u) Ad Laertii Lib. 2. p. 57.
(x) In Apologetieo ec. 14. Lib. 1. ad Nationes.
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ihren Frauen zu folgen. 57
gen unter dem blauen Himmel, und beobachteten ihn ge—
nau, ob er auch wahrender Nacht damit anhalten wurde.
Er aber blieb immer ſtjille ſtehen, bis die Morgen-Rothe
anbrach, und die Sonne aufgieng, welche er gruſſete, und
dar.it weggieng. Eine gleiche Entzuckung hat ihn, wie beym
Platone eben daſelbſt p. 175. angemercket, als er zu Gaſte
gehen ſollen, davon zuruck gehalten.

XLVIISocrates iſt nicht gantz unſchuldig geſtorben,

ſondern hat ſich die TodesStraffe durch ſein bo
ſes Maul und fuantaſtiſchen Eigenſinn

zugezogen.

Gch habe ſattſam gezeiget, daß Socratis Weißheit mit
vielem unanſtandigen Weſen vergeſellſchafftet geweſen,
kan dahero denen nicht benvflichten, die vorgeben, er ſey
iſchuldig geſtorben. Wenn gleich einige Verbrechen,
deren ihn ſeine Anklager beſchuldiget, erdichtet ſeyn mogten,
ſo ſtehet doch ieine boſe Zunge und ſeine Halſtarrigkeit,
welche ſeine oKichter zu dem wider ihn gefallten Urtheil vor
rehmlich bubeger an ren Wege zu leugnen. Es hat
Socrates, uin nicht mit eigenen Worten, ſondern mit Se.
necæ (y) ſeinen  zu reden, aller Leute, in vnderheit derer, ſo
das meiſte vermocht, geſpottet, ſo daß auch eine freye Stadt
ſeine ungezikmite Freyheit nicht vertragen konnen. Er war,
nach Zenonis Bericht (2), ein rechter offentlicher Spen

und Schmah-Vogel. Dieſes hat den groſſen Verdrun
wider ihn erwecket, und ihn ums Leben gebracht. Er

H hatteul(y) la Lib. 5. de Beneficiis cap. 6.
(c) In Cieeronis Lib. 1. de Natura Deorum cap. 34. B. 93.
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hatte doch noch das ihm uber dem Haupte ſchwebende
Ungewitter von ſich abwenden: konnen, wenn er aufge
horet zu ſchmahen, denn, wie Libanins (a) erzehlet, hat
bald nach ſeiner offentlichen Anklage Anytus heimlich zu
ihm geſchicket und ihn bitten laſſen, er mochte doch ſeines
vorhin getriebenen LedernHandwercks nicht ·mehr gedencken,
wenn er ihm dieſes zuſagte, wolte er ſich auch der Anklage
wider ihn begeben, worauf aber Socrates geantwortet: Er

wolte die Wahrheit, ſo lange er lebe, nicht verſchwei
gen, noch jemaln anders, als wie er bisher gethan,
von ihm reden, und wlirtde ſeine  Wider ihn ange
ſtellte Klage ihn nimmer dahin bringen, daßrer
das zu ſagen ſich abhalten lieſſe, wozu er ſich von
Amts wegen verpflichtet befinde. Dieſes war in der
That jfur einen weiſen Mann ſehr unver, a ig gehandelt.
Wir wollen hwaber ſelbſt behni hlatdns ann (k horen;
wo er alſo ſpricht: Wenn ihr mir gleich ſagtet: Socrutes,
wir wollen Anyto gar nicht glauben, ſondern dich
trey und loß laſſen, doch mit dem Bedinge, daß du

v chmna betroff ſtſ ſt
hievon nichts gedenckeſt, noch weiter gbilaſopbireſt:;

enn du aber hieruber iio ls en wir, oldu am Leven veſtrafet werden. Wann, ſage ich, ihr
auf ſolche Weiſe und unter ſolchen Bedingungen
mich loß lanen woltet, wurde ich mich zwar fur eu—
ren guten Willen bedancken, jedoch antworten, daß
j. GOtt lieber, als euch  gehorchen, und, ſo lange

iaplur
ich Dthein und Vermogen habe uncht aufhoren

n f

wolle zu pbilo en, und einen jeden von euch
den ich antre e, zu ermahnen, zu lehren und au

J

meine

(a) Apol. p. 644. 24
5

b) Apologiaisoeratis p. 25. ſag.
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meine Art zu unterrichten, maſſen ich (um die Sa—
che mit Wahrheit und Aufrichtigkeit, obgleich etwas
grob und lucherlich vorzuſtellen) dieſer eurer Stadt
darum von GOtt vorgeſetzet, und dazu beſtellet
bin, daß ich auf ihr, als auf einem groſſen und
nortreftichen Pferde, das aber ſehr groß und ſchwer,
alſo etwas trage iſt, und der Sporen bedarf, darauf
reite. Solchergeſtalt duncket mir, daß mich GOtt
uber dieſe Stadt geſetzet hat, um jeden von euch
aufzumuntern, anzufuhren, auch wol zu ſchel—
ten ‚und werde ich alſo, mie aufhoren, bey euch
allen mich zu,ſolchem Ende ſtets unden zu laſſen
Diefer bes voeraris Eigenfinm iſt auch noch weiter gegañ
gen, ſo daß er wider ſei ẽ Anklager ſich nicht einſt auf er
laubte Art vertheidigen wolte, und die ihm, angebotene
Schutz-Schriften der beruhmteſten Redner mit Veracn

tung, und unter dygm Jorwande, als.ob er es aus gottk
cher Eingebung thutt, verüerffe. Denü ſo pricht er veym
xenophoute:te) So wahr mir Jupner helffen ſou,
haben mir die Gotter, wenn ich mich unterfange,
aur meine Vertheidigung bey den Richter zu ge—
dencken; onn deprrun meldet tac ero 2 d) ueeee—
dorrutes hut inn Vſlcgtrieie fur ney gewrochendaß er kein dapplicant noch ungekiagter, ſondern der

G eſRichter, Herr und ebirter zu ſeyn a chienen. Ja;
da ihm Laſlae. einer der beruhintefteß Redner, eine
geſchriebene Redt gebracht,!die!er nach Gutfinden
auiswendig lernen nnd derfelben lun Gerreht ſich bedie

nen niddte hat er ſie gwar recht gerne heleſen auch

H2 l J geſa
(e) Lib. 4. Memorab. p. 645.

dd)Ejb. 1. de Oxatore cap. 54. n. 231.
42
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aeſaget, daß ſie ſehr wohl geſchrieben, aber gleichwie—
wenn man ihm ſehr ſchone Schuhe brachte, er ſich
ſelbiger, ob ſie gleich nette und ihm wol zu Fuſſe
ſaſſen, nicht bedienen wurde, weil ſie vor ihm nicht

mie nnlich genung, alſo ware auch dieſe Rede ſehr
zierlich, und nach der Redner-Kuntt verfaſſet; ſie
kame ihm aber nicht tapfer noch mannlich vor.

XLIIX
Socrates iſt ungemein heßlich geweſen.

a2isher haben wir Socratis Gemuthe beſchauen laſſen.
J und der Xant pen Tugend deſto beſſer hervorNunmehro wollen wir, damit das Bild nicht unvoll

leuchte, auch ſeine Ge kalt beſchreiben. Daß Socrates
nicht wenig, ſondern recht uber:die maaſſen heßlich und un
geſtalt geweſen, wiſſen auch die Kinder. Lenophon be
kennet im Gaſtmahl p. 698, Soerates ſey denen platt
nangen Satyren uberaus gleich geweien. Und Socrates

bſt aſtſel beſchreibet in eben dieten, G mahl. p. 703. ſeqq.
iein Geſicht, aunh degfenShelle, als Augen, Naſe, Na

Affen, Krebs und ren muß gehabt haben. Und waäs
enidcher, weaul und Lippen alſo, dar er viel ahnliches vom

brauchet es mehrer Worte, da die Sache ſelbſt ſich heu
tiges Tages noch in elgeſteinen und Statuen bey uns
ausaedrucket findet,iweshais Cuiuetiuc im Buche von7

Edetgeſteinen, worauf Voeraech hgebiwet, Fevius
Vrſinus po go a. ni log. Gronauius iim Thefauro
rom. II Tb. 66, ſind Laertius Wettſteiniſcher Edition

—2

uachzuſehen.
tXxuLixJ
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XULIXv

Xantippe hat ihren Mann hertzlich geliebet.
Sieſen ungeſtalten, heßlichen, ubelgeſitteten, durftigen,

J

cg faulen, und fantaſtiſchklugen Mann hat jedoch ſei
ne Frau Rantippe, und zwar recht hertzlich, geliebet, ver

dienet folglich damit allein den Namen einer redlichen und
frommen Frau. Von dieſer ihrer Liebe finden ſich ſo deut
liche Spuren, daß ſie ſo gar von denen Geſchichtſchreibern,
die ſonſt. ſehr ungleich von der Xantippe urtheilen, er
kannt werden. Eines der groſſeſten Merckmale hiervon
iſt, daß, da ſie Urſache gehabt von ihrem Manne ubel zu re
den, ſie doch allezeit gute Meinung von ihm gehabt und be
zeiget. Worinnen ne das Amt einer rechtſchaffenen Frau
beobachtet, die ihres Mannes Fehler billig, ſo viel moglich,
verheelet, und nicht von ſich horen laſſett. So lobe ſie ihn
zum Exempel beym Æliano (e), und beym Cicerone, (f)
daß, wenn es gleich beym gemeinen StadtWeſen noch ſo ubel
und verwirret ausſehe, er jedoch mit gleichem Geſicht ausgehe
und zu Hauſe komme, und allezeit ein ben allen Begebenheiten
geſetztes und unerſchrockenes Gemuth zeige. Es fehlet
aüth wviel, daß ebrn: diefe Rantippe, nachdem ihr Mann
züm Tode verurtheilet worden, ihn verlanen, daß ſie viel
mehr ihm deſto eifriger ins Gefangniß gefolget, und mit
Weinen und Heulen ohn alle Furcht offentlich ausgeruf
fen, wie er unichuldig ſturbe, gleich ſolches Valerius Ma.
xinius VII. 2, Diogenes Laertius im zweyten Buche
von Soerate, und Tertullianus von der Seele bezeuaen,
ſo daß ſie ſich nicht, nach Platonis Bericht in Phœdto,

Hz p. 6o,
(ce) Viriar. Hiſtör. Lib. 9. e:7
Cc) Lib.. Tuſeul. Diſput. e. 15. n. I.
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p. Go, anders als mit Gewalt aus des Mannes Armen

bringen laſſen.
I 5

J 2  6 J
L

Socrates hat Xantippen wieder ſehr lieb ge—
habt, und: ſewol: vor als nach der Hochzeit erkannt,

daß eine ſolche Frau, wie ſie, ihm und ſeinem
Haußweſen nothig.

Coerates ſelbſt hat Rantippens Tugend und aufrichtige
 Liebe gegen ſich gantz wol eingenehen und erkannt, mir
hin ſie nicht weniger hertzlich geliebet, auch von ſolcher Ge
genliebe kurtz vor ſeinem Ende, da alle Verſtellung aufzu
horen pfleget, das allerdeutlichſte Kennzeichen verſpuhren
iaſſen. Denn da iſt iein ſonſt allezeit ſtandhafft, unerſchro
ckenes und ſtets gleiches Gemuth dürch der Frauen Be—
trubniß dergeſtalt geruhret und beweget worden, daß er
ſie nicht langer konnen weinend vor ſich ſehen, ſondern ſei

ne gute Freunde beym Flatone in Phœdone p. Go. ſie
wegzufuhren gebeten. Es. hat ſich aber dieſe des Socra.
üs Liebe nicht erſt im Gefängniß, ünd vor ſeiner Hinrich
tung gezeiget, ſondern er hat ſie auch, als er noch in der
Freyheit geweſen, geliebet und erkannt, daß ihm bey ſeineni
geringen Vermogen eine ſolche Frau nothig, die ſeine groß
ſe Nachlaßig und Sorolonigkeit einiger maſſen erietzte.
Ja er hat dieſe Nothwenbigteit ſchon vor der Hochjeit ein
geſehen, und dem Antiſtheni beym Xckndptonte  iln Gan
manl p. 876. geſtanden, daß er mit Fleiß eine etbas ehfrb
ge Frau genommen. Nach der Verheyrathung aber hat
er dieſes noch mehr eingeſehen, und Alcibiadi, auch andern
guten Freimden, die ihm ſich von ihr zu ſcheiden gerathen,

fifch43444 C 22 1
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ſich darinn beſtandig widerſetzet, wie ſolches beym Laertio
im Soonate p. 42, und beym Gellio Noctiunt Atticaruni
Lib. J. c. r7. zu finden. Nirgends aber hat Socrates ein
deutlicher Zeugniß von Xantippen Tugend, und was ſie
fur eine treffliche Haußfrau geweſen, abgeleget, als beym
Lenophonte Lib. II Memorubiliunt p. 87. wo er ſei-
nem Sohne IJ.amprocli, als ſolcher. ſich uber dieſe ſeine
Mutter beſchweret, alſo antwortet: Kanſt du die grau—
ſam nennen, die dir ſo wol will, die fur dich, wenn
du kranck biſt, alle erſinnliche Furſorge traget, die
alle ihre Vorſicht anwendet, daß du geſund bleiben,
und an keinem, was dir nöthig, Mangel haben mo
geſt, die von denen Gottern dir ſo viel gutes erbit—
tet, und ihnen fur dich Gelubde thut.

Alles, worinnen nian Xautippen unrecht ge
Dthan zu haben glaubet, iſt ſolches in der That

nicht, ſondern ſie hat daran recht und

j

LII

Wenn ſie auch bisweilen excedirt zu haben
ſcheinet, iſt ſolches nicht ſo wol fur ein Laſter,

als fur eine ubermaßige Tugend zu halten.
ir wollen nun noch die Laſter, oder vielmehr Laſte

rungen erwegen, womit beruhmte Geſchichtſchrei

—eeee

2ber und der gemeine Mann Xantippen Gedachtniß be
ſcchmitzet. Jch will nicht, nach Art dererjenigen, welche

dNeronem, Wenceszlaum, Baſilium und andere menſchliche

Unge—
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Ungeheuer loben, die von ihr erzehlte Geſchichte in Zweif
fel ziehen, ſondern zugeben, daß alles wahr, was man der
Xantippen zur Laſt geleget. Jch behaupte aber, daß ſie
faſt nicht anders, als ſie gethan, thun konnen, und wenn
ſie auch etwas an ſich hart ſcheinendes begangen, es mehr
eine ubermaßige Tugend, als ein Laſter zu heiſſen. Es
war nemlich Xantippe eine keuſche Frau. Denn die von
einigen Laſterern hin und wieder ausgeſtreuete Verleum
dungen haben nimmer Glauben gefunden, noch verdienet,

wie der ſonſt Söcrati ſowol als der Xantippe ſehr feind
ſelige Geſchichtſchreiber Stanlei in Hiſtoria Philoſophiae
P. 3 c. 16 p. 186 langſt gezeiget. Sie war dabey red—

lich hielt viel auf ihre Reputation, war eine ſehr ge—
Jnaue und fleißige Haußwirthin, haſſete den Mußiggang,

liebte ihren Mann und Kinder uberaus, war aber da—
bey, wie bey der ehelichen Liebe faſt allezeit zu ſeyn pfle
get, eiferſuchtig, und wenn ſie beleidiget ward, gerieth ſie,
nach Art der Frauen, in etwas gar zu hefftigen Zorn, und
wuſte ſolchen nicht zu verbergen. Das ſind in der That
die Quellen, woraus alle Mißhandlungen und Verbrechen,
die man von ihr begangen zu ſeyn glaubet, ihren Urſprung

genommen.

„LIIIXantippe hat das meiſte, ſo man ihr vor
wirfft, aus einer Eiferſucht, wozu ſie ſehr wahr

ſcheinliche Veranlaſſung gehabt, ve
gangen.

Detzet man nun das, wäs ich ietzt geſaget, voraus, ſo
Z werden die Hiſtorgens, womit man ſich von der Xan

Qa—tippe umher traget, bey einem billigen Leſer ein gantz ande
res
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res Anſehen haben. Die meiſten ſind aus Eiferſucht,
andere aus Armuth entſtanden. Jch habe oben gemeldet,

Socrates werde nach meinem Urtheil der unkeuſchen Kna—
benliebe zur Ungebuhr beſchuldiget, und ſey daran unſchul
dig, habe jedoch durch ſeine Unbedachtſamkeit und gar zu
freyen Umgang mit denenſelben dem gemeinen Manne, und
inſonderheit ſeiner Frau, die groſſeſte Gelegenheit von der
Wielt gegeben, ihn deswegen in Verdacht zu ziehen; Maſ
ſen er die ſchonen Junglinge und Knaben allerdings gelie
bet, ihnen nachgegangen, ſie mit ſich nach Hauſe gefuhret,
bey ſich zur Abendmahlzeit behalten, und wie ungerne ſie es
auch offt gethan, und ſich ſonderlich im Anfange darwider ge
ſetzet, ja nicht anders als mit Unwillen ſich dazu verſtan
den, ſich ihnen zum Lehrmeiſter recht aufgedrungen. Xe—
nophontis und Alcibiad's Exempel habe ich vorhin ange—
fuhret. Hier rede ich vom Euthydemo, welchen Xeno-
phon Lib. 4. Memorabilium. p. 228, ſchon aur' toxnr
(das iſt recht ausbundig ſchon) heiſſet, und den Socra.
tes daſelbſt p. 226 231, als er ihm entfliehen wollen,
recht verfolget, beſetzet, und gleichſam mit Gewalt erobert,
hiernechſt aber, als er ihn uberwunden und ſich gantz zu ei
gen gemachet, vom Kampf-Platz mit ſich nach Hauſe zur
Abendmahlzeit gefuhret. Wie Tantippe dieſes erfahren,
iſt ſie erzurnt herbey kommen, und hat, nachdem ſie durch
Anblick dieſes ſchonen Junglings, als ihres eingebildeten
Nebenbuhlers, noch in heftigern Zorn gerathen, den Tiſch
mit Schelten und Schmahen uber den Haufen geworfen, wie

beym Plutarcho de ira exſtirpanda (denn ſo halte ich davor,
daß das Wort aeynela, und nicht coercenda, vel cohibenda,
als welches weniger iſt, zu uberſetzen ſey) p. 454 zu leſen.

Or Eben5

e tn,
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Eben dieſe Eiferſucht, als eine treue Begleiterinn ehelicher
Liebe, hat Rantippen bewogen, einen von Alcibiade, welchen

Nepos in Alcibiade cap. i. den ſchonſten Jungling ſeiner
Zeit geweſen zu ſeyn verſichert, ihrem Ehemann geſchickten

Kuchen, nach des Æliani Zeugniß Lib. II. cap. 12. mit
Fuſſen getreten. Die GeſchichtSchreiber gehen hiebey recht
betruglich, und faſt verlaumderiſch zu Wercke, indem ſie
dieſen Vorfall ſo erzehlen, daß ſie den Leſer uberreden mo
gen, als wenn Fantippe dieſes ohne alle Urſache, blos aus ge
wohnlicher Boßheit und gottloſem Gemuthe gethan. Wir
wollen davon vor allen den Stanlei in Hiſtoria Pbiloſo-
phiae Part. 3. cup. i6. pag. 187. horen, der alſo ſpricht:
Einen groſſen und vortreflich zubereiteten Kuchen,
den er vom Alcibiade bekommen, hat Xantippe nach
ihrer unartigen und unfreundlichen Gewohnheit
aus dem Korbe geworfen, und mit Füſſen getre—
ten. Welche Erzehlung gar nicht aufrichtig ſondern recht
boßhaft iſt. Er hat nemlich, wie er ſelbſt bekennet, dieſes
Mahrgen aus dem Æliano genommen, mir iſt auch kein
anderer alter Geſchicht-Schreiber bekannt, der deſſen Er
wehnung thue. Warum behalt er alſo deſſelben Worte
nicht, ſondern verandert dieſelbe, um Xantippen deſto ſchul
diger zu machen? Warum laſſet er die Entſchuldigung
aus, ſo Ælianus hinzugefuget? Jch will die Stelle aus
letztbemeldetem Auctore wortlich hieher ſetzen: Aleibiades

hatte dem Socrati einen groſſen und aufs herrlichſte
zubereiteten Kuchen geſchicket, Xantippe aber gerieth
daruber, als uber ein von einem Geliebtem ſeinem Liebha

ber zu weiterer Liebes-Reitzung gemachtes Præſent, ihrer
Gewohnheit nach in Eifer, warf ſelbigen aus dem Korbe,

und
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und trat ihn mit Fuſſen. Heiſſet dieſes, ihrer Gewohn—
heit nach ſich unartig und unfreundlich auffuhren, da,
wenn ſie ſich hiebey nicht boſe und unwillig bezeiget,
es ihr ſehr ware zu verdencken geweſen? Und hatte ſie
in der That die gerechteſt? Urſache, hieruber ſich zu er—
zurnen, denn Alcibiades geſtehet in Platonis Convi-
vio pag. 218: Er habe Socrati als ein Liebhaber ſeinem
Geliebten nachgeſtellet. Socrates ſelbſt hat ihren Zorn
nicht gantz mißbilligen konnen, ſondern nur zu deſſen Mil—
derung geſaget: Er hatte ihr etwas von dem Kuchen abge—
ben wollen. Endlich, und wenn der Frauen Eiferſucht et—
was zu gute zu halten iſt, ſo ſtehet auch diejenige That noch
wol einiger maaſſen zu entſchuldigen, die ſonſt faſt als ab
ſcheulich beſchrieben, und den Kindern von ihren Ammen
erzehlet zu werden pfleget. Es war einmal Socrates,
ſeiner Gewohnheit nach, von ſchonen und wol geputzten
Junglingen umgeben, nach Hauß kommen, Xantippe, der
dieſes ſehr zuwider, empfangt ihn mit Scheltworten. Er,
um dieſem Ungewitter zu entgehen, gehet zwar wieder zum
Hauſe. hinaus, bleibet jedoch mit ſeinen Gefahrten vor
dem Hauſe ſtehen. Tantippe aber, die dieſe ihr verdach
tige Schaar, nachdẽm̃ ſie ielbige aus dem Hauſe getrie
ben, auch aus den Augen haben will, begieſſet ihren Mann
mit Waſſer, das ich nacth Diooenis Worten in Vita So-
cratis pag. 42. fur gemein Waſſer halten wurde, wenn
nicht Seneca de Conſtantid Sapientis cap. 1g berichtete, es
ſey unrein geweſen. Vielleicht wurden heute zu Tage viele
vernunfftige Frauen, deren Manner ſich mit ihnen verdach
tigen Madgen vor das Hauß und Fenſter ſetzten, ein glei

ches thun.

J2 LIV
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LIV
Was ſonſt noch der Xantippe verublet wird,

daran iſt die Armuth ſchuld
geweſen.

Gdann ſonſt Xantippe ſich boſe ſoll erwieſen haben, iſt
es aus Armuth geſchehen. Jch habe oben geſa—

get, daß Socrates, der den Mußiggang für ſein hochſtes
Gut gehalten, gantze Tage munig umhergangen, und
um ſein Haußweſen ſich gantz nicht bekummert. Wor—
uber die Frau einmal boſe worden, und, damit ſie ihn
nach Hauſe zur Arbeit brachte, ihm, als er auf dem Marck
te ſpatzieren gienge, nach Laertii Erzehlung p. 42. den
Mantel abgeriſſen. Sie hat auch, laut p. 41. ſich nicht
unbillig geſchamet, wenn ihr Mann reiche Leute zur A—
bendMahlzeit, woben kaum er und die Seinigen genung zu
eſſen gehabt, eingeladen. Ferner handelt anlei pag. 186
und 187 ſehr ubel, wenn er zwey Stellen beym Æliano IVa-
riar. Hiſt. Lib. 7 cap. io, und beym Antonino Iniperu-
tore ad ſe inſum Lib. in cap. 28, zu Xantippen Ver—
kleinerung anziehet, die vielmehr zu ihrem Lobe gereichen.

Es iſt der Muhe wehrt, dieſe zwey Stellen, welche die
Ausleger nicht recht verſtehen, ſo wol unter ſich, als mit
andern Orten zuſammen zu halten. Socratis Armuth
war nemlich ſo groß, daß er nur ein reinliches Kleid fur
ſich und ſeine Frau hatte, mithin, wenn eines von ihnen
ſolches anzog, das andere zu Hauſe bleiben muſte. Die—

ſes



ihren Frauen zu folgen. 69
ſes war !auch zu Athen nicht ungewohnlich, ſondern
Phonicon hatte beym Æliano Lib. J. caup. 9. gleiches

Schickſaal. Nun begab ſich einmal, daß beyde Eheleu—
te zugleich einem offentlichen SchauSpiele beywohnen
muſten. Xantippe, die ihres Mannes Ehre der ihrigen vor
zog, alſo ſich mehr ſeinet, als ihret halben ſchamete, wolte lie
ber das tagliche und ſchlechte Kleid anziehen, ihrem Mann
aber das beſte laſſen. Socrates wolte dieſes nicht zugeben,
und ſtellte ihr vor, daß, wenn ſie ſo gekleidet gienge, ſie ſich
ſelbſt zum Spott und Schauſpiel machen wurde, uberredete
ſie alſo mit groſſer Muhe, daß ſie das beſte Kleid anlegte.
Er ſelbſt aber hieng, nachdem ſeine Frau mit dem Kleide
vorangegangen, und er rein Kleid mehr hatte, ein Fell

um, und folgte ſo ſeiner Frau. Hie erklare ich das Wort
agenads, deſſen ſich Antoninus bedienet, mit vorange—
gangen war, und wundere mich, daß Gattakerus, des An-
tonini Ausleger, mit Beyſeitſetzung dieſer gantz richtigen
Bedeutung, ſetzet: Foras ſe praeripuerat: das iſt, nie ſey
aus dem Hauſe gelauffen. Er hat dieſes ohne Zweirel aus
Haß gegen Xantipen gethan, um den Leſer zu uberreden,
als wann ſie heim ich, und wider des Mannes Willen,
aus dem Hauſe gegangen, welches doch mit der Stelle
beym Æliano offenbar ſtreitet.

LV

Endlich ſind die ubrigen vermeinte Verbre—
chen der Xantippe bloſſer Spaß und

Spiel geweſen.

33 Es
e

—“ee cν,
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Vs iſt noch eines ubrig, ſo mehr lacherlich und ſpaß als
S boßhaftig iſt. Jch will es alſo nicht ent chuldigen, ſon

dern bloß erzehlen: Socrates hatte nemlich zwey Frau
en zugleich, Rantippen und Myrtonen, welche nach Art
der Frauen ſich bisweilen zuſammen zanckten. Beym Theo
dorit. Therap. S. XII. p. r74. fin. wird erzehlet, daß
der Xantivpen und Muyrtonis Gezancke insgemein mit
Schlagen ſich geendet, ſo ſie mit geſamter Hand dem Socra-

ii gegeben, weil er ihren Streit angeſehen, und ſich nie—
mals bemuhet, ſie zu vertragen, ſondern uberlaut

dazu gelachet, welches letztere er auch hernach

gethan, wenn ſie ihn abgeklopffet.
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